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  Buch 12


  


  Der Goldkönig von Somerset


  

  



  Erstes Kapitel


  GRAUE MÄUSE — WEISSE MÄUSE


  „Kammerdiener" Jimmy Watson läuft Karree — Im „Weidereiter" biegen sich die Balken . . . doch sie halten —Mr. Huckley erzählt „Abenteuer aus dem Busch", weil es in Somerset keine mehr gibt — Jimmy bekommt endlich einen Auftrag, an dem sich schön verdienen läßt —Mit Vollgas gen Tucson — Ein blaues Auto hat auf der Landstraße eine Panne, und zwei merkwürdige Insassen steigen aus — Im Rückwärtsgang geht's weiter


  


  Der Watsonschlaks, wie gewöhnlich beide Hände tief in den Hosentaschen, schlich wie ein armer Sünder um den „Weidereiter" herum. Dort wohnte nämlich der Mann, bei dem er sich immer wieder aufs^ neue mit Dollars versorgen konnte. Mr. Walter Huckley, dieser etwas kauzige Sonderling — wie er den Somersetern erschien, hatte daheim in New York, auf seinen Niederlassungen in Phoenix oder auf seiner Pflanzung drüben im schwarzen Afrika gewiß dienstbare Geister genug. Hier in Somerset aber bediente er sich mit Vorliebe, weil es ihm Spaß machte, nur eines einzigen Faktotums, und das war Jimmy Watson, der Neffe der stellvertretenden Amtsgewalt von Somerset. Oh, Jimmy wußte genau, daß e r Mr. Huckley unentbehrlich war. E r hatte ihn, als dieser seinerzeit völlig fremd vorm Bahnhof eintrudelte, gewissermaßen seßhaft gemacht, ihm das Hotel empfohlen, ihn in die Badeanstalt von Somerset eingeführt, ihm mehr als einmal die Stiefel blank geputzt, Gesellschaft geleistet, und wenn es galt, mit ihm auch schwere Koteletts verdrückt. Er hatte sich also für diesen komischen Gent mehr als geopfert.


  Gerade in diesem Augenblick zog er wieder einmal die Bilanz seiner aufreibenden Tätigkeit für andere und schnitt dabei eigentümliche Grimassen; denn das Denken fiel ihm nun einmal schwer. Ihn störte niemand dabei. Im Hofe des „Weidereiters", auf der Straße, nirgends war eine Menschenseele zu sehen. An diesem flirrendheißen Nachmittag schien ganz Somerset auf der Seite zu liegen.


  Daß es nicht das ganze Town war, ärgerte Jimmy ungemein. Denn diese sechs oder sieben Männer, die dort drinnen in der Bar hockten und den Erzählungen Sir Walter Huckleys lauschten, waren schuld daran, daß er vergebens auf seinen „Finanzmann" warten mußte. Jimmy hätte sich so gerne etwas zum Lutschen gekauft; nur fehlten ihm die nötigen Dollars dazu.


  Der aber, von dem er sie leicht bekommen konnte, hatte im Augenblick keine Arbeit für ihn; er war allzu beschäftigt. Der lange Englishman war wieder einmal nach Somerset gekommen, um den Wilden Westen zu „studieren". Und da im Moment so rein gar nichts passierte, entsann er sich wenigstens einiger Abenteuer, die er anderswo erlebt hatte, und gab, um die Zeit gut auszunutzen, ein paar davon zum besten. Die Balken und Eichenwände in Ben Kanes Schankraum waren zum Glück für die darunter Sitzenden fest genug gefügt, sonst hätten sie sich vielleicht stark gebogen. Sir Walter Huckley, der selber schon ein wenig über den Durst gezwitschert hatte, war noch klar genug in seinem Denkstübchen, daß er bald erkannte, wie wenig seine Zuhörer


  


  vom schwarzen Erdteil wußten und w i e v i e 1 er ihnen darum noch auftischen konnte. Ihm gegenüber saß die , personifizierte Würde, John Watson. Joe Jemmerys


  Vater, der so gern Trompete blies, hockte neben ihm. | Der alte „Pinkerton", der nachts immer unaufgefordert


  den Nachtwächter spielte, weil er schlecht schlafen konnte, gehörte ebenfalls zu dieser Nachmittagsrunde. Der stadtbekannte Säufer Becce Sheridan kauerte etwas abseits am Nachbartisch. Links und rechts von Huckley saßen zwei Weidereiter der Osborne-Ranch, die heute einen freien Tag hatten. Jedenfalls gab es keinen unter den Zuhörern, der die Berichte des vielgereisten Mannes nicht mit offenem Munde aufgenommen hätte. Der Keeper durfte immer wieder die Gläser füllen, was die Stimmung so „gemütlich" machte, da doch Sir Walter > Huckley alles bezahlte.


  Die meist recht abgehackte Sprechweise des Engländers tat seinen Erzählungen keinen Abbruch.


  „Tolle Sache, dieses Afrika, indeed", schloß er gerade eine Story und grinste in sich hinein. Die anderen Männer sahen das nicht; ihre Nasen steckten schon zu tief in den frischgefüllten Whiskygläsern.


  „Nirgends so amüsant wie bei den Hottentotten . . . hähä ..." Becce Sheridan lachte schallend! sein Gesicht war schon puterrot vom vielen Whisky.


  „Das mit den Hottentotten, Sir, das müssen Sie uns noch mal erzählen", meinte John Watson. „Schätze, daß ich gelegentlich einen Roman darüber schreibe!"


  Es war in ganz Somerset bekannt, daß der Sheriffsgehilfe in letzter Zeit einige Stories losgeworden war, die zwar ernst gemeint waren, überraschenderweise aber immer nur in der Witzblattecke „DA LACHT DER OPA" Aufnahme gefunden hatten. Niemand nahm Sheriff Tunkers Gehilfen für voll; seit er Gedichte und verrückte Geschichten schrieb, wurde das nicht besser, denn die Käseblättchen, die seine unheimlichen Sachen abdruckten, waren auch danach.


  Huckley aber schmunzelte erfreut, als er Watsons Bemerkung vernahm. Und dann legte er los.


  Watsons riesige Ohren schienen mit jedem Wort noch größer zu werden.


  „Dichter Urwald . . . Bäume, so dick wie . . . äh . . . wie 'nen ganzer Männergesangverein", erzählte Huckley mit todernstem Gesicht, „und dazwischen . . ."


  „Die Hottentotten!" stieß John Watson atemlos hervor.


  „No", brummelte Huckley, „Elefanten . . . sage Ihnen, Friends . . . Burschen, daß mir sogar die Puste weggeblieben ist. Kommen ran, trompeten los . . . Very nice . . . Kapitales Konzert . . . Ducke blitzschnell unter solch einem Rüssel weg und knalle dem Burschen, der mir am nächsten steht, eins aufs Auge . . ."


  „Mit der bloßen Faust?" wollte John Watson wissen.


  Walter Huckley lachte.


  „By Jove, mein lieber Watson ... mit der Faust? No! Auch 'n ausgewachsener Vorschlaghammer geht nicht. Elefant lacht Sie aus, packt sich mit Rüssel besagten Hammer und wetzt Ihnen eins auf den Kindskopf. No. Elefanten jage ich mit schwerer russischer Pistole . . . äh . . . wenn Augenschuß überhaupt möglich . . . Na ja, hab' an jenem Tage zweiunddreißig abgeknallt . . . zwischendurch kurz gefrühstückt und dann . . ."


  


  „Und dann?" forschte Becce Sheridan vom Nachbartisch herüber, weil er auch einmal etwas sagen wollte.


  „Dann weiter gejagt!" schnarrte der Engländer.


  Über einem der offenen Fensterborde lauerte in diesem Augenblick ein Gesicht. Es kam nur langsam hoch und höher. Der Kopf war ziemlich dick und das Gesicht unterm Borstenhaar nicht sonderlich geistreich, denn es gehörte Jimmy Watson. Huckley benötigte, wie man merkte, seinen „Kammerdiener" in dieser Stunde nicht. Es ärgerte ihn in diesem Moment sogar, den aufdringlichen Schlaks überhaupt zu sehen, er tat aber, als bemerke er ihn nicht. Huckley mußte drüben in Afrika sicherlich, seinen Mann als Jäger gestanden haben, denn er verstand sich ausgezeichnet auf Täuschung eines Gegners. Und im Augenblick betrachtete er Jimmy als, sagen wir, als lästiges Reptil. Huckley kaute für sein Leben gern Datteln. Er kaute sie vor dem Essen, nach dem Essen, beim Trunk, wenn's ihm Spaß machte. Nach drei, vier Tagen hatte er sie dann über und griff wieder zu seinem Kaugummi. An diesem Nachmittag gab er den Datteln den Vorzug. Hin und wieder spuckte er im hohen Bogen die Kerne aus. Oh, er war schon ein treffsicherer Schütze. Man merkte es ihm bei jeder Gelegenheit an.


  Im Sekundenbruchteil, als draußen am Fenster der Watsonschlaks wieder abducken wollte, klatschte ihm ein Dattelkern mitten auf die Nase. Seine Bewegung geriet ins Zögern. Ptsch! Flog ihm ein zweiter gegen das rechte Ohrläppchen.


  Keinem der Gäste war dies aufgefallen; ihre Augen hingen viel zu sehr am Munde des launigen Erzählers.


  


  Jimmy aber verstand den Wink und zog sich „diskret" zurück. Wieder schlich er um den Bau herum. Walter Huckley schien heute nicht mit dem Erzählen fertig zu werden.


  „Drängen weiter durch Sykomoren und Lianen", fuhr Huckley lässig fort. „Plötzlich klagender Laut im Dickicht. Ich hin. Liegt da ein junger Elefant, höchstens so schwer wie ein überschwerer Ochse . . . klagt . . . brüllt, sage ich, brüllt . . "


  „Aus Wut? Aus Kampfeseifer?" fragte einer der Cowboys.


  „Kein Gedanke", verneinte Huckley, „linke Vorderpratze nur in Riesendorn geraten. Rede dem dicken Baby zu, streichle sein Fell, ziehe Dorn heraus, haue ab . . ."


  „Aus?"


  Sir Walter Huckley lachte. „By Jove, die Geschichte fängt erst an! Zwei . . . stop . . . sieben Jahre später. Wieder in Europa, daheim in Old England. Liverpool. Elefantenjagd längst vergessen. Gute Geschäfte gemacht. Toll gearbeitet. Brauchte Entspannung. Gehe in Zirkus. Etwas spät. Vorne alles besetzt. Gerate darum in Halunkenloge — Stehplatz. Wonderful. Sehe genau so gut, was in Manege passiert, nur billiger. Da, plötzlich . . . die Elefantennummer. Neun prachtvolle Burschen, Mordskerle, prima aufgetakelt, Ledergarnitur in Blau und Gold. Dressuren nicht übel . . . aber dann passierte es."


  Huckley machte eine kleine Pause, nahm einen Schluck Whisky und fuhr fort.


  „Der schwerste der neun Burschen: Aufrecken, Kopf


  


  hochwerfen, Rüssel rausstrecken und lostrompeten, aus dem Haufen raus und über die nächstbesten Logen und Sitzreihen tappen war eins."


  „Und die Zuschauer?" forschte John Watson aufgeregt. „Hatten Sie, Mr. Huckley, denn auch im Zirkus Waffen bei sich?"


  „Vollkommen überflüssig! Die Leute rasen beiseite, mein Elefant den Gang zwischen den Rängen hoch bis rauf zur Halunkenloge, mich mit dem Rüssel gepackt, kurz fort geschleppt und ganz vorne in die Loge gesetzt . . ."


  „Ja und . . .?" hauchte der alte Amateurnachtwächter Pinkerton atemlos vor Aufregung.


  „Nothing . . . Sehe mir den Knaben . . . äh . . . Elefanten natürlich . . . genauer an. Was seh' ich? Hat der Kerl 'ne Narbe am linken Vorderpratzen. War's tatsächlich der Elefant, dem ich drüben in Afrika vor sieben Jahren den Dorn rausgezogen habe. Kannte mich wieder, das brave Tierchen, setzte mich aus Dankbarkeit nach vorn in die Loge . . . ohne, daß ich nachzuzahlen brauchte!"


  Einer der beiden Weidereiter musterte das todernste Gesicht des Engländers und kratzte sich am Hals. Er schien an der Wahrheit dieser Erzählung doch etwas zu zweifeln. Die übrigen Zuhörer aber hockten mit staunenden Gesichtern da.


  „Ja ja", nickte Watson, „ich habe immer schon gehört, daß Elefanten kluge, äußerst gewitzte Tiere sind und ein unheimliches Gedächtnis haben."


  „Besser als alle Sheriffs der Welt", schnarrte Mr. Huckley, aber John Watson regte dies keineswegs auf. Schließlich war der ja ein bedeutender Mann und bezahlte obendrein so manchen guten Drink.


  Der alte Pinkerton wollte wissen, ob Elefanten in der Wut tatsächlich Bäume ausrissen und sich damit gegenseitig verprügelten, als ein neuer Gast die Schankstube betrat. Es war Mr. Baker, der Bahnhofsvorsteher und Telegraphist. Er trat nach kurzem Gruß auf Huckley zu.


  „Was für Sie, Sir. Aus Tucson. Please."


  Die Hände des Mannes, der in Afrika an einem Tage kaltblütig fast drei Dutzend Elefanten abgeschossen hatte, zitterten in dem Augenblick, da Baker „Tucson" sagte.


  Und als er nun gar das Telegramm in Empfang nahm, bebte es sogar in seinem langen Gesicht. Walter Huckley las kurz den Absender. Im Nu war alles straff an ihm. Er stand auf, warf noch einen sehr, sehr nüchternen Blick über die kleine Runde, knallte einen ansehnlichen Dollarschein auf die Tischplatte, brummte „Excuse, friends", und stakte ziemlich eilig zum Treppenhaus. Sie hörten ihn dann fluchend die Stiegen hinauf stampfen.


  Kurz darauf scholl ein langgezogener Ruf aus einem der Fenster des ersten Stocks. „Jimmy!"


  Das war das längst erwartete Zeichen für den Watsonschlaks. Wie ein Wiesel flitzte er die Treppe hinauf, vergaß vor lauter Dienst- und Dollareifer anzuklopfen, stürmte durch die Tür in Huckleys Zimmer und riß dabei vor lauter Schwung beinahe den schiefen Drücker ab.


  


  „Anklopfen in Zukunft!" sagte Huckley nur und holte einmal kurz mit der Linken aus. Jimmy Watson spürte die Ohrfeige kaum.


  „Vielen Dank", stammelte er tapfer, denn er wußte, daß ihm sein Herr und Gönner jetzt ein Schmerzensgeld verabreichen würde. Das tat er immer bei derartigen Gelegenheiten.


  Da! Der Englishman, der sich wie ein zünftiger Weidereiter trug, griff auch schon in seine bauchige Brusttasche und zog eine Zwanzigdollarnote heraus.


  Doch ehe der überraschte Jimmy zum zweitenmal hätte „Dankeschön" sagen können, begriff er, daß dies ja gar kein Schmerzensgeld sein konnte.


  „Brauche Mäuse, weiße Mäuse . . . graue Mäuse . . einerlei, aber funktionieren müssen sie! Anständige Feder bitte ich mir aus. Müssen mindestens zehn Minuten laufen, wenn aufgezogen . . ."


  Jimmy erfaßte sofort, was sein Herr beabsichtigte; er sah ja den Brief und las deutlich den Absender „Amalie Huckley, Tucson".


  Und da sagte es ihm Mr. Huckley auch schon: „Herhören, Jimmy! Mrs. Huckley kommt morgen zu Besuch. Nicht interessiert daran. Meine Frau zu sehr für noblen Betrieb. Bin das Leben in der Villa satt, Lakeien satt, vornehmen Trara satt, Einladungen, Tees . . . Altweibergequatsch, alles satt. Kapiert?"


  „Kapiert, Sir. Alles satt", wiederholte Jimmy, wobei er sich der gebrochenen Redeweise seines Herrn zu bedienen bemühte. „Bin nicht auf den Kopf gefallen, obgleich mich diese Flegel vom Bund der Gerechten oft


  


  Blödling nennen. Begreife, Sir. Lady hat Angst vor Mäusen. Darum soll ich künstliche besorgen ... damit..."


  „Damit meine Amalie mich noch eine Zeitlang hier in Ruhe läßt, all right!" Huckley schien ungeheuren Respekt vor seiner Frau zu haben. Wenn er, wie jetzt, so nachdenklich vor sich hinstarrte, sah er viel älter aus als er war. Er befand sich in den besten Mannesjahren, aber wenn er an den ganzen häuslichen Trubel dachte, dann legte sich sein schmales Gesicht automatisch in zahllose Falten.


  Jimmy Watson brauchte kein Gedankenleser zu sein, denn daß Mrs. Amalie Huckley, die etwas korpulente Gattin seines Gönners, nichts mehr fürchtete als Mäuse, das hatte man bereits bei ihrem ersten Besuch in Somerset gesehen.


  „Wann will Mrs. Huckley hier eintreffen?" fragte Jimmy. Aber in Gedanken rechnete er sich bereits aus, wie er von den zwanzig Dollar einige für sich abzweigen könne.


  „Eintreffe morgen mittag", murmelte Huckley verdrossen. „He, stand da nicht neulich etwas in der Zeitung von einem Store in Tucson . . . äh . . . Joe Binners Zauberkönig . . . Dieser Pete Simmers hat mir's gezeigt."


  „Nicht Pete, ich war's, Sir", log Jimmy, der dem Bund der Gerechten nicht den kleinsten Triumph gönnte. „Ja, in Joe Binners Zauberladen in Tucson gibt's auch künstliche Mäuse."


  „Gut, dann kaufe zwei Dutzend davon!"


  „Zwei Dutzend", wiederholte diensteifrig der Schlaks. „Dann habe ich aber zu wenig Geld . . . Soviel ich weiß, kostet eine künstliche . .


  


  Huckley winkte ab. „Dann eben runterhandeln!" schnarrte er lässig. Er mußte durch die Nachricht vom Eintreffen seiner besseren Hälfte tatsächlich völlig durcheinandergeraten sein. Er war doch sonst nie so kleinlich in diesen Dingen!


  Jimmy überlegte. „Der nächste Zug nach Tucson geht erst in zweieinhalb Stunden", sagte er traurig.


  „Nonsens", wehrte Huckley ab. „Was Zug?" Brauchen wir nicht! Reite zu diesem Pete Simmers, soll das Auto nehmen. Bekommst auch zehn Dollar extra, wenn früh genug mit Mäusen zur Stelle ..."


  Jimmy überlegte fieberhaft, wie er es ohne das Auto bewerkstelligen könne, das der viel zu großzügige Huckley in einer Laune Pete und seinem Bunde geschenkt hatte. Aber er kam zu keinem Ergebnis. Außer dem Zug gab es keine Möglichkeit, noch heute Tucson zu erreichen und früh genug wieder zurückzukommen.


  „Und wenn ich erst morgen mittag . . . äh . . . vormittag wieder hier sein könnte?" forschte Jimmy bedächtig.


  Huckley schüttelte mißbilligend sein Haupt.


  „Dann keine zehn Dollar . . ." brummelte er, „sondern zehn Hiebe auf den Allerwertesten!"


  „Ich nehm' ja schon das Auto", beruhigte ihn der Watsonschlaks. „Aber sehen Sie nun, Sir, Sie hätten den Wagen doch besser m i r geben sollen."


  „Los, raus und Mäuse besorgen. Aber noch heute zurück sein!"


  Das Auto, welches Pete und der Bund der Gerechten von Huckley „geerbt" hatten, war gewiß, mit heutigen Wagen verglichen, kein Muster an Schnittigkeit und Eleganz, aber das Ding protzte ab, wenn man auf den Gashebel drückte, und das war ja schließlich die Hauptsache.


  Jimmy ritt sofort zur Salem-Ranch hinaus. Pete und Sam halfen gerade in der Nähe der Jungrinderkorrals den Weidereitern, die mit Bränden von Färsen beschäftigt waren. Als Jimmy sie erblickte, wollte er wieder einmal zeigen, was für ein großartiger Kerl er sei. Darum trieb er Borsty im letzten Moment noch an, um ihn dann kurz vor der Rindergruppe zum Stehen zu bringen. Aber das Manöver machte eins der Longhorns nervös. Das Tier riß sich los und kurvte dicht vor Borstys Nüstern auf und davon. Der Gaul stieg, peitschte mit den Vorderhänden die Luft und kam vorne erst wieder auf, nachdem Jimmy hinten abgerutscht war.


  Sommersprosse ließ einen fröhlichen Jauchzer hören, als gelte es, etwas zu feiern. Der Watsonschlaks aber schleuderte zornwütige Blicke umher, denn auch die Weidereiter fingen an zu lachen. Endlich fand er die Sprache wieder:


  „Äh ... Mr. Huckley schickt mich ... ich soll ... ich muß den Wagen nehmen und nach Tucson fahren. Es eilt . . . sehr . . ."


  „Einen Wagen braucht er!" kicherte einer der Cowboys. „Da drüben steht doch einer. Bis Herbst brauchen wir den nicht mehr, und bis dahin wirst du ja wohl wieder zurück sein."


  Jimmy sah sich unwillkürlich um. Sein Blick landete auf einer uralten Karre, die auf der Salem-Ranch nur noch zur Beförderung von Mist benutzt wurde.


  


  Jimmy schnitt eine wütende Grimasse. Er konnte es sich einfach nicht erklären, warum er überall, wo er auch hinkam, gehänselt wurde. Daß er durch sein unnatürliches Wesen selber dazu herausforderte, darauf wäre er niemals gekommen.


  „Das Auto mein' ich natürlich", berichtigte er schon bedeutend kleinlauter.


  „Kann nicht stimmen", schaltete sich jetzt Pete ein. „Mr. Huckley hat mir und damit dem Bund den Wagen geschenkt. Also kann er jetzt nicht darüber verfügen. Wenn du ein Auto brauchst, Jimmy, dann laß dir a u c h eins schenken!"


  Pete und Sam wandten sich ab. Man sah es dem pfiffigen Gesicht der Sommersprosse an, wie gespannt sie war, was der Watsonschlaks nun wirklich vorhatte.


  „Ich ... ich soll Mr. Huckley Mäuse besorgen . . . solche, die man aufziehen kann, fahrbare . . .", fing Jimmy nun wieder an.


  „Dazu brauchst du doch kein Auto", meinte Sommersprosse mit todernstem Gesicht. „Nimmst den Zug nach Tucson und zurück . . . dann leihst du dir 'nen Leiterwagen und spannst die fahrbaren Mäuse davor. Also ..."


  Nun mußten auch die Weidereiter laut loslachen. Nur Jimmy behielt ein todernstes Gesicht.


  „Also ... äh ... er bittet mich aber . . . äh . . . euch zu bitten, ob ihr . . . daß ihr mich nach Tucson rüber-fahrt . . i"


  „Warum sagst du das nicht gleich?" meinte Pete. Sam aber sah seinen Vater an, der soeben in ihre Nähe gekommen war. Dieser nickte.


  


  „Na, dann man los, Boys! Aber daß ihr nicht rast wie die Selbstmörder. Pete . . ."


  „Well, Dad, Pete wird fahren", rief die Sommersprosse rasch. „Ich setz' mich neben das Stinktier, damit es uns nicht verloren geht."


  Pete und Sam rannten schon zum Hauptbau hinüber, damit ihnen Mammy Linda noch etwas für die Fahrt zurecht mache.


  Mit leerem Magen fuhr sich genau so schlecht wie mit leerem Benzintank.


  „Treffen uns also vorm .Weidereiter'!" rief Pete dem Watsonschlaks kurz zu.


  Jimmy schien das nicht sonderlich angenehm zu sein. Pete oder das Rothaar würden Mr. Huckley gewiß noch etliche Fragen stellen. Möglich, daß der Engländer bei dieser Gelegenheit erfuhr, wie viele Cents so eine fahrbare Maus in Wirklichkeit kostete. Um also eher im Town zu sein als die anderen, rannte er wie ein wildgewordenes Kaninchen los, um sich seinen Gaul zu holen, der inzwischen fünfhundert Schritte seitwärts getrabt war. Zum Glück machte Borsty keine Schwierigkeiten.


  Erst als hinter ihm plötzlich mit viel Lärm und Geknatter das Auto heran wetzte, ging's wieder los. Borsty war diesen lauten „Verkehr" nicht gewöhnt, und so schlug er sich in toller Karriere seitwärts in die Büsche, wobei er seinen Reiter zwischen zwei dicht beieinanderstehenden Wacholderbüschen verlor. Pete und Sommersprosse aber fuhren ungestört gen Somerset.


  Der Watsonschlaks fluchte.


  „Haben scheinbar vorher doch nichts mehr gegessen, diese Lümmel; und so verrückt loszutüten, das brauchten


  


  sie . . . aua!" Mit lautem Schreckensschrei unterbrach Jimmy sein Selbstgespräch.


  Dabei hatte ihn Borsty nur ganz freundschaftlich mit der Nase an den Hals getippt, als wolle er fragen: „He, wie ist das? Wollen wir nicht machen, daß wir weiterkommen?"


  Klar, daß Borsty nicht so weit denken konnte! Es war nur eine Angewohnheit, seinen Besitzer oder dessen Neffen auf diese Weise anzustoßen, wenn er etwas zum Futtern brauchte.


  Als Jimmy dann glücklich beim Office gelandet war und Borsty versorgt hatte, war geraume Zeit vergangen. Er wunderte sich daher nicht, Mr. Huckley in angeregter Unterhaltung mit Pete und Sam zu sehen, als er vor dem „Weidereiter" ankam.


  Und dann sollte er etwas erleben, was ihn noch lange Zeit später maßlos ärgerte. Sein „Herr" empfing ihn mit ziemlich unfreundlichen Blicken.


  „Jimmy!"


  „Ja, Sir?"


  „Ich gab dir doch zwanzig Dollar . . ." „Well, Sir." „Her damit!"


  „Aber ich soll . . . ich . . ." Jimmy fand keine Worte mehr vor lauter Überraschung. Jetzt sollte also Pete das Geld bekommen. Das hieß, Mr. Huckley mißtraute i h m.


  Mit zögernder Bewegung reichte Jimmy den Zwanzigdollarschein zurück. Huckley gab ihn an Pete weiter.


  „Fünf für Benzin, zehn für die Mäuse, die anderen fünf für euch zwei, weil ihr so ehrlich gewesen seid, Boys."


  


  Im nächsten Moment aber schlug Huckleys Stimme um. Sie wurde streng und schnarchend. „He, Jimmy, wieviel kostet eine fahrbare Maus?"


  Aha! Der Watsonschlaks schwur sich insgeheim, bei nächster Gelegenheit an Pete und Sam Rache zu üben. Denn er schloß stets von sich auf andere, und so glaubte er auch jetzt, daß Pete und Sam ja gar nichts von den zwanzig Dollar und seinem Gespräch mit Huckley wußten.


  Als ihm der Engländer in diesem Moment aber ebenfalls einen Geldschein reichte, da hatte Jimmy Watson schon wieder Oberwasser. Spöttisch äugte er zu Pete hinüber.


  „Eine Ohrfeige von vorhin, ehrlich verdient", knurrte Huckley, „macht fünf Dollar Schmerzensgeld! Gute Fahrt!" Und weg war er.


  Jimmy Watson aber betrachtete sich tief enttäuscht den Schein. Beinahe vergaß er darüber einzusteigen. Denn während Sam sich vorne noch mit der Kurbel abquälte, um den Motor zum „Husten" zu bringen, saß Pete bereits hinterm Steuer. Erst als dieser den Gang, der damals noch außen angebracht war, eingeschaltet hatte und das Auto ansprang, flitzte Jimmy noch rasch hinein.


  „Du brauchst gar nicht so den beleidigten Orang-Utan zu markieren", meinte die Sommersprosse und puffte den Watsonschlaks in die Seite. „Dein neuer Chef scheint dich richtig einzuschätzen. Er fragte uns, was 'ne Maus koste. Sollten wir da erst bei dir nach dem Preis Rückfrage halten, wie? Du warst ja noch gar nicht da, du reichlich krummer Jobmaker!"


  Jimmy zog es vor zu schweigen. Aber im Innern brütete er darüber nach, wie er sich nun bei Sam und Pete revanchieren könne.


  Eine solche Gelegenheit bot sich etwa drei Kilometer vor dem Ziel. In der Ferne erblickte man schon die Häuser von Tucson, und in der Nähe sah man ein himmelblau angestrichenes Auto seitlich auf der Straße stehen.


  Die Insassen, zwei sehr ungleiche Herren, waren ausgestiegen. Der eine war noch länger als Mr. Huckley. Dafür war sein Begleiter auffallend kurz geraten.


  „Die haben bestimmt 'ne Panne", meinte das Rothaar. Es war selbstverständlich, daß Pete, ohne ein Wort zu verlieren, ein paar Meter vor dem anderen Auto anhielt.


  Es war unschwer zu erkennen, daß Sam Dodd recht haben mußte. Denn der unheimlich lange Gent stand vornübergebeugt wie eine in der Mitte geknickte Fichte und lauerte in den Bauch seines Wagens, dessen Motorhaube hochgeklappt war. Sein Begleiter brauchte sich nicht einmal zu bücken. Sein Kopf befand sich in aufrechter Stellung sowieso ungefähr in gleicher Höhe mit dem Motor.


  Die beiden Fremden wandten sich nach den drei Jungen um.


  Sam beherrschte sich. Er war nahe daran, laut aufzulachen, als er dieses seltsame Gespann erblickte. Der Große trug eine Nickelbrille auf der langen Nase. Das flachsgelbe Haar fiel ihm bis tief in den Nacken. Es schien zu flammen. Das verursachte lediglich der ausgesprochene Farbgegensatz zu seinem sonnenschirmgroßen Hut, der tiefschwarz war.


  Der Kleine hatte wahrscheinlich überhaupt keine Haare, denn er war überall glatt. Sogar sein Hut war


  


  glatt und glänzend und gab seinem rundlichen Gesicht eine ganz besondere Note. Denn dieser knirpsige Gent trug eine hellgraue Melone, ein sogenanntes Hartmännchen.


  Der Lange mit dem schmalen, faltigen Gesicht wirkte wie ein Methodistenprediger, und als er nun seinen ziemlich breiten Mund öffnete, gewannen die drei Somerseter noch mehr diesen Eindruck. Schon nach den ersten Worten drehte sich Sam um und kicherte. Der Watsonschlaks aber sah wieder einmal recht griesgrämig, ja richtig wütend aus.


  „Sieh da, sieh da, drei nette Jungen. Der Motor ist nicht angesprungen", deklamierte der lange Fremde zum Erstaunen der Jungen. „Stehen Sie schon lange hier?" fragte Pete höflich. Der komische Flachskopf überhörte diese Frage. Mit seiner fistelnden Predigerstimme hub er schon wieder an:


  „Ich bin Maler und Freund zugleich des guten Gedichts. Von der Seele eines Motors aber verstehen wir nichts."


  Mit dem Watsonschlaks ging eine sichtbare Veränderung vor sich. Er drängte sich nun nahe an das Auto heran.


  „Ein Dichter sind Sie a u c h , Stranger. Ich . . . äh . . . ich bin Jimmy Watson, der Neffe des . . . äh . . . durch seine vielgelesenen Stories und Gedichte berühmten Somerseter Sheriffs."


  „Hilfssheriffs", verbesserte die Sommersprosse, wofür ihr Jimmy einen wütenden Blick zuwarf.


  „O Herr, Sie beißen sich gleich", brummte das kleine Männlein mit dem lustigen Gesicht. Im Gegensatz zu seinem ellenlangen Freunde besaß er eine sehr männliche Baßstimme. Von der edlen „Dichtkunst" schien er wenig zu halten.


  Jimmy Watson drängte sich jetzt ganz nahe nach vorn, starrte höchst interessiert auf den offenen Motor und tat, als sei er Fachmann aus der Autobranche. „Man nennt sie Kerzen, doch sie leuchten nicht. Ob's dem Motor gar an Benzin gebricht?"


  So ganz ahnungslos in technischen Dingen schien er also doch nicht zu sein. Denn während Sam sich die Sache noch durch den Kopf gehen ließ, stand er auch schon beim Benzinhahn, der tatsächlich auf „geschlossen" stand. Sommersprosse stellte ihn wieder richtig.


  „Unsinn", brummte der Knirps und rückte sich seine Melone in den Nacken; dabei kamen noch immer keine Haare zum Vorschein. „Unsinn", wiederholte er, „das blöde Auto stand schon, dann erst wurde der Hahn verstellt. Der Fehler liegt woanders."


  „Wieso?" erkundigte sich Jimmy Watson mit gespielter Entrüstung.


  „Weil wir ihn schon seit einer halben Stunde suchen", schimpfte das Männlein verärgert. Jimmy schien ihm nicht sonderlich sympathisch.


  „So was! Da komme ich ja gerade richtig . . ."


  Der Lange baute sich vor Jimmy auf; er lüftete sogar seinen Riesenhut.


  „So jung und schon ein Autofachmann? Very well!


  Also entfernen Sie den Schaden auf der Stell'.


  Ihr Nachteil, lieber Sheriffsneffe, soll's nicht sein . . ."


  Plötzlich mischte sich der Kleine ein; die Dichterei des Langen schien ihm auf die Nerven zu gehen.


  „Doch wenn du mogelst, hau' ich dir 'ne Schell'!"


  


  prustete das Männlein und hatte auch schon die linke Hand zum Ausholen bereit.


  Pete und Sam Dodd fanden den winzigen Kauz sehr sympathisch. Endlich kam mal ein Mensch, der diesen angeberischen Schlaks auf Anhieb durchschaute. Geradezu drohend rückte das Männlein Jimmy nun auf die Pelle. Dieser bestieg den Wagen, hantierte mit hochmütiger Miene an Hebeln und Gängen herum, aber das rundliche Männlein ließ ihn nicht aus den Augen. Es setzte sich neben Jimmy auf den linken Vordersitz und beobachtete dessen Tun.


  „Gents", sagte Sam auf einmal laut, „Jimmy der versteht von einem Auto noch weniger als 'ne Nachtigall vom Klavierspiel . . . hihi!"


  Überrascht fuhr der Lange zurück. Sein winziger Freund aber hastete mit energischen Bewegungen nach vorn, schob die Kurbel ein und begann, sie wütend herumzuwerfen.


  Gerade setzte der Mann im schwarzen Schlapphut zu einem neuen Zweizeiler an, da rissen er wie alle anwesenden vor Überraschung Mund und Augen sperrweit auf.


  Was gewiß Jimmy am allerwenigsten erhofft hatte, geschah; der Motor sprang an, heulte auf wie ein rasend gewordener Jahrmarktbulle, nein, schlimmer noch: er fauchte und qualmte, ratterte und wackelte in seinem ganzen Gehäuse.


  „Na, Gents, wie habe i c h das gemacht?" protzte Jimmy und stieg vom Wagen wie ein Fürst, dem die huldigende Menge entgegen jubelt.


  


  Pete und die Sommersprosse aber lachten schallend. Sie tippten sich gegen die Stirn.


  „Angeber!" schrie Sam, lauter noch als der Motor, „Glück hast du gehabt! Genau so gut hätte der Apparat auch platzen können!"


  Doch einen gab es, der lobte und pries den Watsonschlaks tatsächlich. Während sein kleiner Begleiter ziemlich skeptisch bald Pete und Sam, bald Jimmy anstarrte, flötete der Maler in das Heulen des Motors mit salbungsvoller Stimme:


  „Lob dir, oh Sheriffsneffe, Kenner des Motors! Du Mann des Handelns und des großen Ohrs!"


  „Ich werd' verrückt, ich werd' verrückt!" brüllte Sommersprosse außer sich und drehte sich um die eigene Achse. Jimmy aber stand da wie ein Denkmal und beobachtete, gnädig winkend, wie die beiden Fremden einstiegen. Aber in dem Augenblick, wo das Auto dann anfuhr, sah er doch etwas enttäuscht, verdattert, ja zermürbt aus. Der Wagen, den er angeblich repariert hatte, blamierte ihn: er fuhr rückwärts! Der Dicke hockte verbissen am Steuer, reckte sich geistesgegenwärtig herum und sah zu, daß er das Vehikel richtig auf der Fahrbahn hielt. Der Mann im Schlapphut aber rang die Hände überm Kopf.


  „Das Auto ist unter deiner Behandlung wütend geworden!" feixte die Sommersprosse. „Der Dicke kann so viel am Ganghebel herumhantieren, wie er will, das Ding kommt einfach nicht mehr zum Stehen. Mach doch Winke-Winke, Jimmy, du Mann des großen Ohrs; Warum sagst du nichts, du Alleskönner! Los, wir müssen


  


  weiter, meinst du nicht, Chef? Laß die Onkels nur fahren. Wenn die ihre Richtung beibehalten, dann sind sie spätestens morgen mittag an der kalifornischen Küste gelandet. Wie schön der Dicke den Kahn auf der Straße halten kann bei der Rückwärtstour!"


  Pete stieg ein. Sam betätigte die Anwerfkurbel. Jimmy aber ließ kein Auge von der Staubwolke, die sich immer mehr gen Westen entfernte.


  „Dadas mit dem großen Ohr. . . dadas hat er nur gebracht, weil es ihm so in seinem Reim paßte", stammelte der Schlaks beleidigt.


  „Aber wenn dich der Dicke erwischt, bist du reif für ein paar Feigen, Jimmy, für die du dann kein Schmerzensgeld einstecken kannst", hänselte Sam, „denn der hatte dich gleich von Anfang an durchschaut."


  Jimmy Watson zog es vor zu schweigen. Immer näher kamen sie den Häusern von Tucson.


  „Wenn du nachher in Joe Binners' „Zauberkönig" wieder krumme Sachen drehst, dann blüht dir was!" drohte Sommersprosse bereits im voraus.


  „Weiß gar nicht, was du meinst", verteidigte sich der Watsonschlaks. „Schließlich hab' ich doch das blaue Auto wieder zum Laufen gebracht, was willst du?"


  Sommersprosse gab es auf, diesen Ölkopf zu erziehen.


  


  Zweites Kapitel


  IN JOE BINNERS „ZAUBERREICH"


  Joe Binner, der „Zauberkönig" — Ein Korral voll sprechender Tiere — Auch Montezuma lebt noch, nur darf man ihn nicht anfassen — Ein Nigger entpuppt sich als der letzte Mohikaner — Knallfrösche explodieren und weiße Mäuse tanzen.— Auch Jimmy Watson tanzt, weil er zu handgreiflich wird und nicht zahlen will — Wer anderen eine Grube gräbt ... — Die Geister, die man ruft, die wird man nicht mehr los — Wer konnte das auch wissen?


  


  Joe Binners „Zauberreich" war ein uralter Laden. Sein erster Besitzer war vor Jahrzehnten aus Deutschland eingewandert und stammte aus Köln am Rhein. Von dorther hatte er wahrscheinlich auch diese verrückte Idee und sogar den Titel seines Raritätenstores mitgebracht, der gewiß seine Entstehung dem Kölner Karneval verdankte. Auch in Tucson hatten die Menschen Sinn für Humor, vor allem aber die vielen Fremden; selbst die Mexikaner, die von Nogales über die Grenze kamen, sprachen gern in Binners „Zauberreich" vor.


  Pete Simmers stellte das Auto gegenüber dem Store ab.


  „Zehn Mäuse dürften genügen", fing Jimmy bereits an, ehe die drei überhaupt den Laden betreten hatten. „Mit dem übrigen Geld könnten wir uns dann etwas Eiscreme oder Rahmbonbons kaufen ..."


  „Oder auch nicht!" fiel Pete ein. „Zum Essen haben wir genug bei uns. Außerdem dürftest du uns wohl ein-


  


  laden, weil wir dich ja mitgenommen haben." Pete setzte ein ernstes Gesicht auf, als meine er es auch so.


  „Ich habe doch keinen einzigen Cent bei mir außer äh . . . dem Schmerzensgeld", meuterte der Watsonschlaks, der im Nehmen hemmungslos, im Geben aber mehr als zurückhaltend war. „Ihr aber . . . ihr besitzt doch zehn eigene Dollars ..."


  Pete und Sam Dodd hörten schon gar nicht mehr hin, sondern beeilten sich, daß sie auf die andere Straßenseite und in den Store kamen.


  Schon beim Betreten des Ladens spürte man eine unheimliche Atmosphäre. Überall glotzten von den Regalen und Wänden Masken, komische Hampelmänner, verzerrt gebaute Tiere die Besucher an. Von der rußigen Decke herab hing außer der Lampe ein pechschwarzes Teufelchen. Sommersprosse tippte grinsend dagegen und schon zuckten die Beinchen des kleinen Wichtes hoch.


  „Ich soll hier fahrbare Mäuse kaufen ... für Mr. Huckley, den reichen Gent aus New York", trompetete Jimmy Watson mit einer Miene, als ob Pete und Sam seine Lakaien wären.


  Ein steinalter Mann erhob sich jetzt hinter der langen Theke. Bei jedem Atemzug hüpfte der knorpelige Adamsapfel unter der faltigen Haut. Offenbar hatte der Storebesitzer einen Dauerschluckauf, denn der Gute schluckte ununterbrochen.


  „Hören Sie nicht auf den", warf Sommersprosse ein, „er redet immer, wo andere zu handeln haben. Das Geld, das hat mein Freund Pete in der Tasche."


  Jimmy schnitt eine böse Grimasse, hatte aber genau wie die beiden anderen dann nur noch Augen für die


  


  vielen komischen Raritäten, die sich auf der Theke stapelten und auch sonst überall herumhingen. Solch ein Scherzartikelladen war für jeden Jungen immer ein besonderes Erlebnis. Und nicht in jedem größeren Town der Staaten existierte so ein „Zauberkönig".


  Der alte Mann schien schon wieder vergessen zu haben, was die Jungen zu kaufen wünschten.


  „Was darf's denn nun sein, Boys?" fragte er.


  „Wollen uns erst alles hier genau ansehen", sagte Pete rasch. Denn war man einmal hier, nun, dann mußte man die Gelegenheit wahrnehmen.


  Der Alte kam jetzt in Bewegung; er langte hinter sich in eins der Regale und wies auf einen gelbbraunen Teddybären.


  „Darf's vielleicht ein Bär sein, der ,Muh' macht, wenn man ihm auf den Bauch drückt... oder vielleicht dieser Bernhardinerhund, der ,Mama' schreit. . .?" — „Waaas?"


  Den dreien aus Somerset standen die Mäuler offen.


  Sam, Pete . . . Jimmy, jeder hatte natürlich sein besonderes Steckenpferd, und so dauerte es nicht lange, da hielt auch jeder von ihnen ein anderes Tierchen in der Hand und drückte auf den Bäuchen herum. Der Bernhardinerhund, der eher wie ein magenkranker Bluthund aussah, schrie tatsächlich „Mama", als Pete heraus hatte, wie's gemacht werden mußte. Sams Teddybär machte tief und vernehmlich „Muh", als stammte er von einer Liliputanerkuh ab. Jimmy Watson hatte sich einen blaugrauen Stoffpuma herüberreichen lassen und drückte ihn an die Brust. „Ptsch!" rauschte ihm aus dem Maul der Katze ein dicker Strahl rötlich gefärbten Wassers ins Gesicht.


  


  Er wollte losschimpfen, aber der Storebesitzer riß ihm schnell den Berglöwen wieder aus der Hand.


  „Aber Junge, dann darfst du nicht Binners Räuber-reich' betreten! Wer andere foppen will, muß selber ein wenig Spaß vertragen. Das ist ja der Sinn unserer berühmten ... hick ... Raritätensammlung."


  „Da hörst du's mal wieder", feixte Sommersprosse.


  „Wie war es denn mit ein paar schönen Masken?" forschte der Nachfolger des ersten Mr. Binner, der den seltsamen Namen Walt Hicklebuck trug, wie ein kleines Schild über der dunklen Hintertür verkündete.


  Pete betrachtete gerade andächtig einen Papp-Indianer, den Mr. Hicklebuck als den letzten Mohikaner bezeichnet hatte.


  Der Watsonschlaks war vorsichtiger geworden. Er befand sich rechts neben Sam. Diesem war eine fast lebensgroße Figur aufgefallen, die an der rechten Ladenwand stand. Sie war aus starkem, grellbunt bemaltem Holz geschnitzt.


  „Unsere Reklamefigur ... unser Hausgeist sozusagen, erläuterte Mr. Hicklebuck. „Unverkäuflich! Wäre auch nicht zu bezahlen. Mein seliger Vorgänger hatte ihn schon gehütet wie seinen Augapfel... für unliebsame Kunden ... hick ... die keinen Spaß vertragen ... zum Bei.. . hick ... spiel..."


  Was hatte nur der Alte? Sam kam es vor, als zwinkere er ihm heimlich zu. Er begann sich darauf den „Hausgeist" genauer anzusehen.


  „Eine Nachbildung des berühmten Montezuma, auf dessen Wiederkunft die alten Mexe heut noch warten", erklärte der Storebesitzer. Dann widmete er sich Pete


  


  und dem Watsonschlaks, um diesen die verschiedensten Scherzartikel zu erläutern.


  Sommersprosse aber studierte eingehend Montezuma, den indianischsten aller Indianer, den vorletzten Herrscher des einst riesigen Reiches, dessen Farblack schon reichlich verschlissen war. Aber der Bursche war noch gut als grimmiger Indsman zu erkennen. Er hatte die hölzernen Arme eng angewinkelt. No, die waren nicht locker, um etwa dem Beschauer plötzlich eine Ohrfeige zu verabfolgen! Die breite Machete in der Rechten schien auch mit dem Körper verwachsen. Aber Sam traute diesem Fetisch doch nicht recht. Das Schmunzeln Mr. Hickie-bucks hatte ihn zur Vorsicht gemahnt. Da, jetzt hatte er den Knopf der Weisen. Dort auf der rotbraunen Nasenspitze, diese Warze war's. Aber nein, Irrtum! So fest Sam auch drückte, Montezuma rührte sich nicht. Übrigens hielt dieser ein kleines Rundschild in der Linken, in dessen Zentrum Sam endlich den gesuchten Mechanismus gefunden zu haben glaubte. Wenn hier in Binners „Zauberreich" Bernhardinerhunde „Mama" schrien und Stoffpumas Himbeersaft ausspuckten, warum sollte dieser Montezuma nicht spitze Pfeile speien?


  Sam duckte sich tief, als er auf den Schildknopf drückte.


  Es gab ein metallisch klirrendes Geräusch, so als wenn sich jemand ein künstliches Bein schüttelte. Irgend etwas streifte Sams Hinterkopf. Ein Glück, daß er sich so stark abgeduckt hatte. Hurra, es war geschafft! Wenn man auf den Schildknopf drückte, hob Montezuma sein linkes Bein und trat einmal energisch nach rechts hinüber.


  Sam Dodd hütete sich, das, was er festgestellt hatte preiszugeben.


  „Was war denn da los?" fragte Jimmy Watson auffahrend.


  In diesem Augenblick aber hatte Montezuma sein Bein schon wieder eingezogen.


  „Nichts war . . . ich . . . hab' heute früh nur ein paar rostige Nägel verschluckt", behauptete Sommersprosse, „und die sind mir gerade aufgestoßen."


  Pete und auch der Storekeeper behielten todernste Gesichter. Jimmy aber starrte Sam an, als wolle er fragen, ob er verrückt geworden sei.


  Sam überhörte diese Bemerkung; er schien sich jetzt nur noch für die bunten Masken zu interessieren, die der Alte auf der Theke ausgebreitet hatte. In Wirklichkeit aber schielte er heimlich immer wieder an Jimmy Watson vorbei zu Montezuma hinüber. Wenn sich der Schlaks doch nur zwei, drei Zentimeter mehr von der Theke weggestellt hätte, dann .. . dann müßte es klappen.


  „Oder dieser Goldesel", sagte Mr. Hicklebuck gerade. Er schien über eine Engelsgeduld zu verfügen. Vielleicht lag ihm auch gar nichts an einem Verkauf seiner schönen Scherzartikel.


  Nun stellte er einen eisgrauen Wollesel auf die Theke, dessen Kopf samt Hals beweglich war.


  „Seht, Boys" erklärte er, „wenn ich diesem das Köpfchen hochziehe ... so . .. hier an den Ohren, dann fallen hinten ... da ... ihr seht's ja .. ."


  „Wonderful!" ächzte Jimmy, der sich nicht satt genug sehen konnte, denn das Eselchen schien wirklich den Bauch voller glitzernder Cents und goldener Miniaturdollars zu haben. Eine ganze Menge kullerte auf die Theke.


  „Man braucht sie vorne nur wieder einzufüllen", erläuterte der Alte weiter. „Hick ... bitte .. ."


  Ein paar Münzen waren über die Theke zu Boden gerollt. Jimmy Watson und Pete bückten sich danach.


  Jetzt hat er die richtige Position', überlegte Sommersprosse und drückte rasch auf den Schildknopf Montezumas. Wieder dieser metallische Laut, und schon hatte der Indsgott dem Watsonschlaks einen regelrechten Tritt in den Hintern versetzt.


  Jimmy fuhr hoch wie von der Tarantel gestochen und wollte gegen Sommersprosse angehen.


  „Stop!" fuhr Mr. Hicklebuck ziemlich energisch dazwischen, „der war's ja gar nicht..." „Also du, Pete!" fauchte Jimmy. „No, der auch nicht!" grinste Hicklebuck, der wirklich Sinn für Humor zu haben schien.


  In diesem Moment betrat eine ältere Lady den Laden. Sie verlangte Sekt, Rotwein, Kakaolikör, Himbeerlimonade und Zitronensprudel. Statt dessen — die drei Somerseter staunten maßlos — erhielt sie von Hicklebuck bunte Pillen und einen Zettel, die Gebrauchsanweisung. Pete, Jimmy und Sommersprosse trauten ihren Ohren kaum. Wenn man also solch eine Pille in ein Glas mit Wasser warf, dann bekam man die gewünschten Getränke.


  „Das nenne ich zaubern", protzte der Watsonschlaks und legte seine Dollarnote auf die Theke. „Mir bitte gleich zehn von diesen Pillen!"


  


  „Geben Sie ihm aber nur die mit Himbeerwasser- und Zitronengeschmack", empfahl Pete.


  Jimmy wollte heftig widersprechen, wurde aber noch heftiger abgelenkt. Er stand wieder einmal so schön in Empfangspositur, wie Sam schnell feststellte. Sommersprosse verstand es, die rechte Hand ziemlich unauffällig wieder auf die „Schilddrüse" Montezumas zu legen. Knack und klarr! Der Alte aus dem indianischen Sagenreich hob sein Holzbein und hieb es mit Schwung in Jimmys Sitzhälfte. Diesmal war er schneller herumgefahren und entdeckte dann auch den wahren Übeltäter. Er sah gerade noch, wie Montezumas Zauberbein wieder in Ruhestellung ging.


  „Das macht er in Abständen von fünf Minuten", log Sam Dodd frisch darauf los.


  Der Watsonschlaks schien es zu glauben.


  „Hier, diese ... hick ... diese Negermasken", sagte Mr. Hicklebuck, „wenn man sie einem aufsetzt und ihm dann eine richtige runterhaut... da, seht, Jungens, dann lösen sich diese beiden Häkchen ... und . .. hick ... na, ihr werdet schon sehen, was dann herauskommt."


  „Die müßtest du mal über deinen Holzkopf stülpen, Jimmy."


  „Losen!" schrie dieser aufgeregt. Er merkte wohl noch nicht, daß er den ganzen lieben Tag nichts als Maulschellen einstecken sollte.


  Sie losten also. Sommersprosse verlor. Pete verpaßte ihm die schwarze Maske. Sam sah tatsächlich wie ein grinsender Niggerboy aus. Nur die Augen glitzerten durch die Sehlöcher, und von den Zähnen war auch ein wenig zu sehen.


  


  „Man muß von unten nach oben zuschlagen", erklärte der Storekeeper, „aber bitte nicht zu fest, ihr Schlingel!"


  In Jimmy Watson tobten Rachegelüste. Wahrscheinlich ahnte er, wer Montezuma zum „Fußballspieler" gemacht hatte. Im Nu hieb er mit beiden Händen auf das Niggergesicht ein. Anfangs löste sich nur die rechte Maskenhälfte. Jimmy schlug links noch einmal zu.


  „Na warte!" stöhnte Sam, aber dann starrte er genau so überrascht in den kleinen Wandspiegel wie die beiden anderen ihn anstarrten. Ein braunrotes Indianergesicht glotzte ihn an.


  „Soll ich nochmal hinhauen, Sir?" fragte Jimmy Watson begierig.


  „Vielleicht kommt bei dir 'n Chinese raus!" wetterte Sam, und schon war die schönste Schlägerei im Gange. Die Niggermaske am Boden zerriß unter den Nagelsohlen der Schuhe. Eine Indianermontur geriet ebenfalls in tausend Stücke.


  Sam hielt sich tapfer. Er hätte — wie des öfteren schon — den kürzeren gezogen. Aber der selige Montezuma kam ihm unerwartet zu Hilfe. Als beim Hin und Her des Kampfes Jimmy gegen dieses Standbild stolperte, traf er allzu heftig auf die Schildmitte. Es knackte und klirrte — es klang in Sams Ohren wie eine himmlische Fanfare — und schon hatte der Schlaks seinen Tritt weg, der ihn schnell auf die Knie brachte. Durch die Heftigkeit des Druckes hatte sich Montezuma diesmal besonders schnell betätigt.


  Sam Dodd erfaßte sofort die Lage und kniete auf dem breiten Rücken des Watsonschlakses. Da griff Pete ein.


  „Seid ihr hergekommen, euch zu verbläuen . . . oder


  


  fahrbare Mäuse zu kaufen!" mahnte er die beiden Kampfhähne.


  Bedeutend wirksamer schienen indes die Worte Mr. Hicklebucks.


  „He, du da, ja . . . brauche ein paar Dollars für die zerrissenen Masken! Hick . . . oder . . ."


  Jimmy wollte aufbegehren. Mit vor Entsetzen starrem Gesicht sah er, wie der Storekeeper die Dollarnote, die er bereits für die Zauberdrink-Pillen auf die Theke gelegt hatte, mit eiskaltem Gesicht einsteckte. „Well, sind hiermit bezahlt", sagte er drastisch.


  Der Watsonschlaks wetterte los. Er bezichtigte Sam Dodd, hatte aber damit keinerlei Erfolg bei dem Alten.


  „Pshaw . . . hick . . . nichts da . . . habe genau gesehen, wer mir die Masken verdorben hat. Oder hast du etwa nicht dran rumgerissen . . . hick . . . he?"


  Pete versuchte zu vermitteln.


  „Geben Sie ihm ruhig die Zauberpillen . . . aber nur Himbeer und Zitrone . . . kh zahle es mit ... er hat sich schon genug geärgert."


  Jimmy aber begriff die Großmut Petes nicht. Er schimpfte weiter und fuchtelte immer noch mit den Armen herum und plärrte hinter seinen Dollars her.


  Mr. Hicklebuck hörte gar nicht mehr hin, sondern holte eine Kollektion weißer und grauer Mäuse unter der Theke hervor.


  Jimmy Watson aber griff tief in die Mäusekiste hinein, als ob diese Sache sein Reservat wäre.


  „Mich hat Mr. Huckley beauftragt, die Mäuse auszusuchen", trompete er mit wutgerötetem Gesicht.


  


  „Nehmen Sie's nicht tragisch, Sir", grinste Sommersprosse, „der drängt sich immer nach vorn . . ."


  So war es. Diesmal drängte sich der Watsonschlaks sogar so weit vornüber, daß er mit seinem Kopf gegen eins der Regale krachte, die rechts am Thekenende standen. Eine Pappschachtel fiel hinunter und plumpste zu Boden. Jimmy, der beiseite springen wollte, glitt aus und trampelte dabei mit beiden Füßen auf dem Karton herum.


  Ein Höllenlärm ging los. Es war, als gehe ein ganzes Pulverfaß in die Luft. Fluchtartig raste Jimmy Watson nach draußen.


  „Das sind die Knallfrösche, hick", bemerkte der Ladenbesitzer ziemlich gelassen. „Zum Glück waren nur noch zwei Dutzend da drin. Macht zwei Dollar vierzig Cents . . . hick . . . die der Lange natürlich auch bezahlen muß."


  „Den sehen Sie heute nicht wieder, Sir", murmelte Sam. „Schicken Sie die Rechnung seinem Onkel, dem Sheriffsgehilfen von Somerset; John Watson heißt er."


  Pete schaltete sich diesmal nicht helfend ein. Er sah nicht ein, daß er für sämtliche Dummheiten des Schlakses aufkommen müsse. Sam war der gleichen Meinung.


  Man wurde nun rasch einig. Pete, Sam und Mr. Hicklebuck probierten alle zwanzig Mäuse durch, zogen die Federn auf und ließen die recht stabil gebauten Tierchen auf der Theke und am Boden herumrennen. Man hätte meinen können, wirkliche Mäuse vor sich zu haben, so echt sah das aus. —


  Als Pete und Sam mit den verpackten Tieren nach draußen traten, sahen sie den Watsonschlaks schon hinterm Steuer des Autos hocken. Jimmy versuchte vergebens klarzukommen. Die beiden blieben stehen. Jetzt


  


  stieg er wieder aus, eilte nach vorn, quälte sich an der Kurbel ab, brachte aber den Motor nicht in Gang.


  „Hab' heimlich für alle Fälle die Zündkerzenverbindungen gelöst", strahlte Sam schadenfroh. „Der Rüpel wäre uns glatt davon gebraust. Dem wollen wir's mal beibringen, was für ein Gefühl es ist, wenn man auf Reisen im Stich gelassen wird, wie er das vorhatte . . ."


  Sam flüsterte Pete etwas zu, als befürchte er, Jimmy drüben auf der anderen Straßenseite könne es mithören. Pete lachte.


  „All right . . . sagen wir . . . eine gute Stunde vor Somerset." —


  Jimmy empfing sie gleich wieder mit einer Lüge.


  „Ich . . . iich . . . wollte den Motor schon anwerfen", behauptete er ohne zu erröten.


  Pete und Sam schwiegen. Pete übernahm wieder das Steuer. Sam setzte sich diesmal neben ihn. So durfte der Watsonschlaks allein im hinteren „Abteil" Platz nehmen. Wenn sie sich unterhielten, sprachen beide so leise, daß es Jimmy unmöglich verstehen konnte. Der war gelb im Gesicht vor Ärger.


  Außerhalb der Stadt schaltete Pete natürlich den vierten Gang ein. Bis Kantons Ranch ging alles glatt. Von dort bis nach Somerset benötigte man, wenn man ein guter Fußgänger war, mindestens einundeinehalbe Stunde.


  Sommersprosse gab Pete einen heimlichen Rippentriller.


  Kantons Ranch war einmal eine Ranch gewesen. Seit drei Jahren sah man nur noch ein paar rauchgeschwärzte


  


  Trümmer. Seitdem verrottete das Weidegebiet ringsherum. Niemand kümmerte sich mehr um die Ruine.


  Pete und Sommersprosse bekamen plötzlich furchtbare Magenschmerzen und mußten unbedingt einmal auf die Seite treten.


  Also hielt Pete den Wagen an. Jimmy Watson erklärte sich mit allem einverstanden und behauptete, auch Magenschmerzen zu haben. Daß es wirklich an dem war, konnten die beiden erst ein wenig später feststellen. Im Augenblick sahen sie nur mit Staunen, wie eilig es der Schlaks hatte, in die Büsche zu kommen.


  Pete und Sam aber eilten sehr rasch zum Wagen zurück und brausten los. Pete gab so viel Gas, daß sie die gellenden Wutschreie ihres „Freundes" nicht hören konnten.


  „So, jetzt spürt er am eigenen Leibe, was es heißt, wenn einem die anderen davon wetzen", meinte Sommersprosse schmunzelnd. —


  Über Arizona sank bereits die Dämmerung herab. Sie mochten etwa sechs Kilometer zurückgelegt haben.


  „Denke, wir warten hier auf ihn", schlug Sam vor, „und wenn er dann heran ist, starten wir wieder. Die letzten zwei Kilometer kann er ja auch noch zu Fuß trampen. Schließlich wollte er uns ja schon in Tucson sitzen lassen."


  „Verdient hat er's eigentlich", meinte Pete und stoppte den Wagen.


  „Das erstemal im Leben, daß unsereins zu futtern vergißt", brummelte Sommersprosse, reckte sich nach rückwärts und angelte nach dem Futterbeutel, den Mammy Linda zurechtgemacht hatte.


  


  Doch ehe er ihn in der Hand hatte, wußte er schon Bescheid. Der Sack war anscheinend schwindsüchtig geworden. Dabei hatte die gute Mammy ihn doch so prall gefüllt. Sam stieß einen regelrechten Wutschrei aus.


  „Chef! Pete! Das Stinktier hat uns alles weggefressen! Da, sieh her . .


  Er hielt Pete den völlig leeren Leinenbeutel vor die Nase.


  „Deshalb also hatte es Jimmy so eilig, in den Busch zu kommen", meinte er gelassen.


  Sam schimpfte noch ungefähr eine halbe Stunde lang wie ein Rohrspatz. Am Himmel begannen schon die ersten Sterne zu leuchten. Die Nacht war schnell gekommen, aber Jimmy Watson noch nicht. So oft sich die beiden auch nach ihm umsahen, der Schlaks war nirgends zu erblicken. Als sie überzeugt waren, lange genug gewartet zu haben, fuhren sie weiter.


  „Wird zu faul zum Trampen sein und bei Kantons Ranch rumliegen und pennen . . . falls ihn die Angst nicht wachhält", meinte Sommersprosse.


  „Angst vor wem?"


  Pete bekam keine Antwort, erwartete auch keine solche. In Somerset kläfften drei, vier Köter um die Wette, als sie einfuhren.


  Jimmy Watson sah Pete und Sam davon brausen und ahnte, warum sie ihm dies antaten. Es blieb ihm also nichts anderes übrig, als sich auf Schusters Rappen weiterzubewegen.


  Da hörte er ein Geräusch dicht hinter sich.


  „Das ist er", sagte jemand hastig.


  Gut, daß die Gräser und Disteln, die Nesseln und Salbeiwildlinge hier auf dem verwahrlosten Ranchgelände fast mannshoch wucherten. Jimmy brauchte sich nur ein wenig zu ducken und er war in guter Deckung. Und dann raste er los. Wohin er dabei kam, war ihm zunächst vollkommen egal. Nur weg von der unheimlichen Stelle. Allzuweit jedoch kam er nicht, denn urplötzlich sah er jenes blaulackierte Auto dicht vor sich stehen, dem er am Mittag den Rückwärtsgang beigebracht hatte. Demnach mußten diese beiden seltsamen Gents auch in der Nähe sein. Dieser Gedanke machte ihm den Aufenthalt auf dem Ranchgelände nicht angenehmer. Gerade wollte er sich nach links in die Sträucher schlagen, als ihm irgend etwas hart gegen die Schulter tippte. Dabei hatte er doch nichts kommen hören. Jimmy fuhr herum, als habe ihn ein Blitz getroffen. Der spindeldürre Riese mit dem schwarzen Schlapphut stand vor ihm.


  „Ah . . . ex . . . excuse", stotterte Jimmy verlegen, „warum sind Sie . . . äh . . . nicht weitergefahren, Sir ...?"


  Der Lange setzte zu einer Rede, vielleicht auch zu einem Verschen an, wurde aber unterbrochen.


  Der kleine Rundliche tauchte auf.


  „Da ist ja der Schlingel, der unseren Wagen vollends verdorben hat", sagte er böse.


  „Ich seh's durch meine Nickelbrille, er zittert; es war nicht sein Wille", deklamierte der lange Malerdichter.


  Das Männchen schien ausgesprochen ungemütlich.


  „Papperlapapp, Irenäus!" fuhr er seinen Kumpan mit energischem Armfuchteln an. „Wichtiger ist zu wissen,


  


  wie weit wir noch bis zum nächsten Ort haben. He, du Oberreparateur, kannst du uns das sa . . .?"


  Der kleine Dicke hielt mitten im Wort inne und sah sich um. Auch Jimmy Watson und der mit Irenäus Angeredete ruckten herum und äugten umher. „Ich spür' es an der Gräser Wehen, wir werden gleich hier Fremde sehen", flüsterte er.


  „Hände hoch!" dröhnte eine tiefe Stimme. Zu sehen war aber nichts.


  Jimmy Watson war im ersten Augenblick vor Angst erstarrt. Aber als er gewahrte, wie der Versonkel mit Affengeschwindigkeit loswetzte, rannte er hinterher. Sie landeten schließlich hinter einer von Moos und Unkraut überwucherten Mauerruine.


  „Möchte wissen, wo MacMurry bleibt, vielleicht, daß er den Feind vertreibt!"


  deklamierte der seltsame Vogel namens Irenäus, der keuchend dicht neben Jimmy hockte und ab und zu über die Mauer linste.


  Der Watsonschlaks begann so etwas wie nie da gewesene Hochachtung vor diesem Langen zu empfinden. Es schien wirklich keine Situation zu geben, in der dieser nicht in Versen sprach. Wahrscheinlich konnte er gar nicht anders. Der Mann mußte ein . . . ein . . . Chemie... oder schini sein . . .


  Jimmy sprach es jetzt offen aus: „Ich bewundere Sie, Sir. Sie sind ein Dingsbums . . . ein geborener Dichter ... genau wie mein Onkel, der Sheriffsvertreter von Somerset . . ."


  „Warum soll ich ein Dingsbums sein?


  Mein Sohn, fiel dir nichts Besseres ein?" raunte der andere.


  „Ich meine, Sie sind ein Schimi wie mein Onkel . . . der . . ."


  „Pst!" machte der Lange und legte den Zeigefinger auf den Mund. Sie lauschten. Doch außer einem Eulenschrei war nichts zu hören. Immer dunkler wurde es über Kantons Ranch.


  „Du wolltest Genie sagen, wie mir schien. Ich heiß Irenäus Lambeth-Green."


  Der seltsame Gent musterte den Watsonschlaks von der Seite. Dann äugte er wieder umher.


  Aus der Gegend, wo das blaue Auto stand, hörte man einen heftigen Fluch. Kurz darauf raschelte es im Gestrüpp. Es hörte sich an, als rannten mehrere Menschen in ihrer Nähe vorbei.


  „MacMurry ist ein tapferer Sohn, ich glaube, er verfolgt sie schon", stellte Irenäus Lambeth-Green gelassen fest.


  ,Hoffentlich fordert er mich jetzt nicht auf, ebenfalls an der Verfolgung teilzunehmen', dachte Jimmy. ,Wer weiß, wie viele schwere Gauner da herum toben.'


  „Ich denke, wir warten hier ... und ... und nehmen sie dann in Empfang, wenn Ihr Begleiter sie herüber treibt. Ich ... äh ... ich bin dafür, daß wir ihm die Hauptarbeit abnehmen, Sir."


  Irgendwie war der Schlaks froh, daß der lange Irenäus nur nickte, ohne etwas zu unternehmen. Aber als dieser nun spöttisch grinste, kam sich Jimmy durchschaut vor. Das behagte ihm auch wieder nicht. Er fühlte sich nicht wohl, solange er in der Umwelt nicht im „richtigen Licht" stand, und darum gedachte er dies jetzt nachzuholen.


  „Mr. Lambeth-Green", stieß er hervor, „ich gehe los. Diese Untätigkeit halte ich nicht aus. Es muß was geschehen. Ich werde von mir aus den Angriff vortragen!"


  Sprach's und hastete dorthin, wo das Auto im Gestrüpp stand. Da die verdächtigen Geräusche nach Norden zu verebbt waren, sagte sich Jimmy, daß er sich beim Wagen am sichersten befand. Außerdem konnte er darunter kriechen, falls neue Gefahr im Anzug war.


  Irenäus Lambeth-Green aber blieb seelenruhig im Versteck hinter der Mauerruine hocken.


  Jimmy Watson zögerte, sobald er in die Nähe des Autos kam. Obgleich er annahm, daß ihm kein böser Feind begegnen werde, bückte er sich und hob einen moosüberwucherten Ziegelstein auf, der zwischen vergilbten Halmen lag. Man konnte ja nie wissen . . . außerdem störte ihn dieses Zwielicht, das schon mehr Nachtdunkel als Licht war . . . unheimlich und immer unheimlicher.


  Dann endlich sah er den blauen Wagen durch das Grün schimmern. Da! Jimmy Watson blieb der Schreckenschrei im Halse stecken. Über den Halmen tauchte ein Gesicht auf.


  Jimmy schleuderte seinen Ziegel mitten hinein und wandte sich zur Flucht. Er sah nicht mehr, wie der andere im letzten Moment den Kopf wohl noch ein wenig zur Seite nehmen konnte, aber der Ziegelstein erwischte ihn dennoch am Hinterkopf. Der Mann sackte röchelnd zusammen.


  


  Jimmy, der den dumpfen Fall hörte, traute seinen Ohren nicht. „Sieg! Sieg auf der ganzen Linie!" rief er dem Langen hinüber. „Ich habe einen der Feinde niedergeschlagen ... die anderen fünf sind auf und davon!"


  Der Malerdichter erhob sich zu seiner ganzen Länge. Es sah im Dämmerlicht aus, als wachse da einigermaßen langsam eine baumähnliche Pflanze hinter dem Mäuerchen empor.


  „Ist Wahrheit deiner Rede Sinn, dann nichts wie hin!" deklamierte Irenäus Lambeth-Green, ließ aber den Watsonschlaks vorangehen. Dadurch spielte sich der Gang zur „Kampfstätte" sehr, sehr langsam ab. Denn Jimmy zögerte unbeschreiblich hartnäckig. Er schien erst am nächsten Morgen auf dem „Schlachtfelde" ankommen zu wollen.


  Sichernd sah er sich immer wieder nach allen Seiten um. Er stöhnte vor Angst, tat aber, als sei es nur die Kampfesgier, die ihn heftiger atmen lasse.


  „Es könnte sein, daß sich ein paar der Burschen zurück wagen. Ich werde ihnen ... ich werde . . ." „Gewiß, gewiß, so wird es sein, wir schlagen ihnen den Schädel ein", wisperte Irenäus Lambeth-Green dicht an Jimmys Ohr, wozu er sich tief vornüber neigen mußte. Er hielt sich immer schön dicht hinter Jimmy Watson. Dieser ahnte nicht, daß auch sein „Kampfgenosse" vor Furcht zitterte.


  Doch dann schien dem Langen der Mut der Verzweiflung zu kommen. Da er ja einen halben Meter höher als sein „Vorgänger" war, sah er auch zuerst den Mann, den Jimmys Ziegelstein getroffen hatte, bei dem Auto liegen.


  


  „Wir müssen nachzutreten wagen, ich glaub', du hast ihn totgeschlagen",


  wimmerte Irenäus. Tatsächlich regte sich der am Boden


  Liegende nicht. Oder doch? Jimmy war nahe daran,


  wieder abzudrehen.


  „Er lebt", hauchte er. „Mein Onkel ... der Sheriff


  von Somerset, würde ihn jetzt wohl fesseln . . . Ich . . .


  äh . . ."


  „Wir setzen uns nicht in die Nesseln, wir wollen ihn tatsächlich fesseln!" sprach Irenäus Lambeth-Green laut, als wolle er sich selber Mut einflößen.


  Im Bogen umschritt er die „halbe Leiche", die jetzt einen Wehlaut von sich gab. Der Malerdichter langte in den Wagen und hielt schon einen Strick in der Hand. Plötzlich sprang der schon fast Totgeglaubte auf und hieb wie ein Maschinenmensch auf Jimmy Watson ein, der nur mit knapper Not das Weite erreichte und von da ab nicht mehr gesehen ward. Es war MacMurry, der rundliche Freund des Langen, den Jimmys Ziegelstein getroffen hatte.


  Hinter diesem und seinem langen Freund tauchten jetzt zwei Männer auf, die wie Weidereiter gekleidet waren.


  „Hallo, Stranger . . . entschuldigt . . . aber anfangs hielten wir euch für üble Strolche und dachten, ihr hättet hier Autoreisende überfallen. Darum wollten wir euch erst auch verjagen . . ."


  Die vier Männer sahen sich betroffen an.


  „Wir suchen Arbeit . . . wollten aber diese Nacht hier bleiben", sagte nun der kleinere der beiden Fremden.


  


  Mac Murry tastete dauernd seinen Hinterkopf ab.


  „Diesem . . . diesem Sheriffsneffen da verdanken wir den ganzen Zauber. Er war auch schuld daran, daß wir hier per Rückwärtsgang auf dieser Trümmerhalde landeten und nicht mehr weiterkamen. Werde mir das Bürschchen kaufen, dieses Großmaul, dieses arrogante Stückchen Blödheit!"


  In diesem Augenblick öffnete Irenäus Lambeth-Green seinen viel zu breiten Mund. Ihm war dieser Jimmy gar nicht so unsympathisch. Schließlich liebte dieser Junge Verse, hatte also Sinn für das Erhabene und Schöne . . .


  Der Malerdichter war Phantast, übersah meist die Wirklichkeit. Er erkannte nicht den faulen Kern im Wesen des Watsonschlakses, den der winzige MacMurry gleich zu Anfang bald durchschaut hatte. Darum klang es wie Hohn, als er seine Verse sang:


  „MacMurry, laß den Jungen ziehn, der harmlos ist. Ich schätze ihn!"


  „Verrückt", brummelte der Dicke. Dann wandte er sich an die beiden Cowboys. „Versteht einer von euch mit Autos umzugehen? Der Motor will nicht mehr . . ."


  „Klar, wenn's weiter nichts ist", lachte der eine der beiden jungen Männer.


  Schweißbedeckt langte Jimmy Watson um Mitternacht in Somerset an. Im oberen Stock des „Weidereiter" war noch Licht. Jimmy hob ein paar Kiesel auf und warf sie gegen das linke Fenster. Es dauerte nicht lange, da erschien Mr. Huckleys Gesicht im Fensterrahmen.


  „Wer so spät da unten?" knurrte er.


  „Ich, Jimmy Watson, Sir. Die Mäuse ... ich war .. . ich.. *


  „Danke, hab' sie schon hier", kam die bündige Antwort zurück. „Brave Kerls, diese Jungen. Brauchbar. He, du! Morgen früh Punkt halb neun hier oben bei mir sein! Mäusezirkus üben!"


  Jimmy konnte nur noch „Jawoll, Sir" hinauf rufen, da hatte der Engländer das Fenster bereits wieder zu.


  Der Watsonschlaks hätte gerne gewußt, was Pete und Sommersprosse berichtet hatten. Doch ein neues unerwartetes Ereignis lenkte ihn ab und ließ ihn den Angstschweiß aus allen Poren treiben. Denn über die Tucsoner Straße ratterte ein Auto heran, ein b 1 a u e s Auto sogar. Im Mondlicht erkannte Jimmy genau, daß sein Erbfeind, der kleine Dicke, am Steuer saß.


  Wieder raste er los, obgleich ihm noch alle Glieder von dem soeben erst beendeten Dauerlauf zitterten. Als er endlich oben in seiner Kammer ankam und rasch zum Fenster hinaus lauerte, stellte er mit zwiespältigen Gefühlen fest, daß der blaue Wagen ausgerechnet vor Turners Saloon anhielt. Demnach blieben die beiden in Somerset!


  Den Watsonschlaks graute, wenn er an den morgigen Tag dachte. Die zwei Zentner schwere Mrs. Amalie Huckley war harmlos gegen das Männlein MacMurry.


  


  Drittes Kapitel


  KLEINE URSACHEN — GROSSE WIRKUNGEN


  Ein Kuhschwanz ist Jimmy Watson nicht gewachsen — Ein Mäusezirkus hat eine durchschlagende Wirkung —Kann John Watson hellsehen? — „Der Goldkönig von Buxtown" wird richtig frisiert — Mr. Huckley geht angeln und zwei komische Gents „verbessern" die Natur — Ein „Seehund" im Red River — Huckley auf nächtlichen Schleichwegen — Eine Leiter stürzt, und Jo Jemmery erbt sieben Kringel Würste — Es tut sich was im Busch


  


  Als der Watsonschlaks am nächsten Morgen gegen halbneun Uhr ziemlich ängstlich an Turners Saloon vorüber kam, stand an einem der offenen Fenster das „gefürchtete" Männchen und grinste nur spitzbübisch, als Jimmy aus lauter Verlegenheit laut „Good morning!" schrie.


  Dieses Grinsen indessen beunruhigte den Jüngling ungemein. Darum sah er sich auch alle drei, vier Schritte um. MacMurry stand jetzt draußen vor der Tür. Also


  — so folgerte Jimmy — führte er doch etwas gegen ihn im Schilde. Von jetzt ab ging er fast rückwärts weiter. Über die Straße kamen sieben oder acht Rinder heran. Der alte Robin Bear trieb sie vor sich her.


  Nun tat drüben am Saloon dieser kleine Dicke einen ersten Schritt vom Hause weg. Jimmy Watson stolperte, kam aber nicht zu Fall, da er sich rasch wieder hochriß. Dabei aber rannte er unwillkürlich gegen die vordere


  


  Kuh. Das Tier scheute, warf sich herum und fauchte. Wenn sich eine Kuh schüttelt, dann macht gewöhnlich auch der Schwanz mit. Diese schwarzscheckige Texas-Longhorn bildete keine Ausnahme, und Stallrinder pflegen meist ziemlich klebrige Knödel an ihren Schwanzbüscheln zu haben. Die Kuh, die nun mitten in den Haufen ihrer Artgenossinnen hineinraste, brachte damit den ganzen Pulk durcheinander. Keins der Tiere wußte wohin; Jimmy Watson ebenso wenig, denn er befand sich plötzlich zwischen lauter Rindern eingeklemmt.


  Das kräftige Schwanzende jener Schwarzweißen geriet Jimmy zwischen Bauch und Gürtel und blieb dort hängen. Da die Sicht auf einmal für sie frei wurde, rannte die Kuh los und zog Jimmy Watson dicht hinter sich her. Im Laufen versuchte er den lästigen Rinderschweif vom Gürtel zu lösen. Das Ding verhaspelte sich aber immer mehr. Er mußte also ziemlich energisch lostraben, da die Kuh ein stattliches Tempo vorlegte. Die beiden entfernten sich jetzt in genau entgegengesetzter Richtung wie des alten Robin Bears übrige Rinder. Auf diese Weise kamen sie am „Weidereiter" vorüber, wo oben an seinem Zimmerfenster Walter Huckley schon auf seinen „Kammerdiener" wartete.


  „He! Bengel! Jimmy!" rief der Englishman ungehalten. „Warum hier vorbei? Eh! Wann bestellt — Antwort!"


  „Das weiß Gott und die Kuh!" rief Jimmy verzweifelt. Aber dann geschah ein Wunder. In diesem Moment machte das Rindvieh nämlich kehrt, und rannte wieder zurück, bog aber dann auf den Hof des „Weidereiters" ein. Doch ehe Rind und Schlaks Mr. Huckleys Blicken entschwunden waren, krachte ein Pistolenschuß, kurz dahinter noch einer. Jimmy fühlte schon sein Ende nahen. Er spürte, wie das Knödelseil jäh abriß. Die Kuh rannte weiter. Jimmy aber purzelte durch den plötzlichen Ruck hintenüber.


  „Ich bin getroffen ... ich bin tot!" schrie und zeterte er wehleidig.


  „Unsinn! — Aufstehen!" kommandierte Walter Huckley energisch von seinem Fenster herab.


  Jimmy traute seinen Augen nicht. Der vermeintliche Schütze — MacMurry, der kleine Dicke — war ja nirgends zu sehen! Dafür aber hielt sein „Finanzmann" eine noch rauchende Waffe in der Hand.


  „Kleinigkeit . . . kaum erwähnenswert die beiden Schüsse"; lachte Huckley. „Damn, nun komm schon, Bengel!"


  „Ich lebe?" hauchte Jimmy verwundert vor sich hin und schritt nun stolz erhobenen Hauptes auf den „Weidereiter" zu.


  Oben angekommen, sah sich Jimmy Watson buchstäblich einem Mäusezirkus gegenüber. Huckley wäre kein Mann gewesen, wenn er nicht an diesem verrückten Spiel seinen Spaß gehabt hätte. Er hatte in der Zeit, da er auf seinen „Kammerdiener" vergeblich gewartet, sämtliche zwanzig künstlichen Mäuse aufgezogen. Nun huschten sie naturgetreu wie verrückt gewordene Ameisen durcheinander. Dort flitzte so ein aus Metall und Haaren bestehendes Wesen unter den Kleiderschrank, als sei eine Herde Katzen hinterher; hier raste ein ziemlich dick geratenes Mäusevieh gegen eine schlankere Artgenossin und rannte sie glatt über den Haufen. Es klirrte und


  


  kullerte, bumste und ratterte in allen Ecken. Huckley grinste, ja er strahlte förmlich, so freute ihn der billige Spaß. Ulkig, wenn eins dieser höchst beweglichen „Tierchen" urplötzlich mitten im Zimmer stehen blieb, weil das Federwerk abgelaufen war. Es sah dann aus, als lauere irgendwo im Raum eine Giftschlange und hypnotisiere die Maus.


  „Wonderful! Horrible!" murmelte Huckley ein übers andere Mal. „Eh, Jimmy, aufgepaßt, wenn meine Amalie anschwirrt, muß der Kram klappen, klar! Müssen Tempo und Strecke ausprobieren, damit die Biester nicht mitten im Zimmer stehenbleiben und Blech reden.


  Mit „Blech reden" meinte er gewiß dieses kurze Klirrgeräusch, wenn der innere Mechanismus der kleinen Ungeheuer zum Erlahmen kam.


  So probierten die beiden alle zwanzig Mäuse durch. Zum Schluß war der Plan fertig. Mrs. Amalie Huckley konnte kommen! Sie würde ein Mäusebetrieb erleben, daß ihr sämtliche — neuerdings auf hellblond gefärbten — Haare zu Berge standen.


  Irgendwie schien Mr. Huckley aber doch sehr an seiner Frau zu hängen.


  „Natürliche Sache", schnarrte er. „Äh . . . kannte mal eine Löwenbändigerin . . . tolles Weib . . . aber wenn 'ne Maus durch's Zimmer flitzte, nichts wie hinauf auf den Kleiderschrank!" —


  Jimmy Watson versuchte vergebens, sich vorzustellen, wie die körperlich etwas schwer geratene Mrs. Huckley den alten Kleiderschrank hinaufkletterte.


  Die „Dressuren" waren beendet, die Leistung der


  


  Blechviecher genauestens festgestellt, als Huckley abschließend genau den Schlachtplan erklärte:


  „Achtung! Sarah, die Dicke da drüben, läßt du als erste los. Liegst natürlich unter meinem Bett, klar?"


  „Klar, Sir", nickte Jimmy Watson.


  Verrückt, sein Chef war auch noch auf die närrische Idee verfallen, sämtlichen zwanzig Mäusen Namen zu geben! Das Unheimliche an der Sache war, daß Mr. Huckley diese komischen Namen auch im Kopfe behielt.


  „Amadeus kommt drüben unter das Nachttischchen", fuhr Huckley mit todernster Miene fort und stellte eine der Mäuse — es war ein blütenweißes Tierchen — unter besagtes Möbelstück. „Sollte meine Frau wider Erwarten für die Nacht hierbleiben, so setzen wir ihr da drüben den kleinen Lester ins Nachttöpfchen", belehrte er den andächtig zuhörenden Schlaks. Dabei wies er mit ausgestreckter Rechten feierlich auf ein schmächtiges Exemplar, dem das eine Ohr ein wenig herabhing.


  Jimmy nickte immer nur gottergeben.


  Huckley hatte noch mindestens eine Viertelstunde lang zu erklären und aufzustellen. Jimmy mußte — unterm Bett liegend — üben, bis er vollkommen geräuschlos solch ein Mäusetier aufziehen konnte.


  Walter Huckley schien restlos zufrieden, denn er zückte fünf Dollar und steckte sie dem Schlaks zu.


  „Wenn Zirkus klappt und meine Amalie vor Nachmittag wieder abzieht, noch fünf extra", murmelte er.


  Dann zogen sie nach einem anständigen Frühstück zur Bahn. Mrs. Amalie Huckley strahlte über's ganze Gesicht. Sie ließ ihre zwei Koffer stehen und fiel ihrem geliebten Walter um den Hals.


  


  Aber schon mit dem nächsten Tucsoner Zug reiste sie wieder ab. Es war doch zuviel für sie gewesen. Walter Huckley aber strahlte vor Vergnügen. Es hatte hundertprozentig hingehauen.


  Seine Amalie hatte sich mit ihm noch eine Bierlänge unten im Gästezimmer des „Weidereiter" aufgehalten, während Jimmy derweil die Koffer hinauftragen mußte, wieder herab kam und sich brav „verabschiedete". In Wirklichkeit war er entsprechend der geheimen Verabredung nach droben geschlichen und hatte sich zwischen einem Dutzend Mäusen unterm Bett niedergelassen.


  Gleich nachdem Huckley dann mit seiner Lady nachgekommen war, hastete Sarah, die dickste der Mäuse, auf ihr Ziel los. Jimmy hatte unterm Bett das Tierchen sehr geschickt aufgestellt; es flitzte der Mrs. Huckley direkt zwischen die Füßchen. Ihr Geschrei hätte beinahe die ganze Nachbarschaft alarmiert, wenn nicht ihr Mann schnell beide Fenster zugeworfen hätte. Dann trat er in geheuchelter Wut auf die programmwidrig stehengebliebene Sarah, wobei ein Durcheinander von Haaren, Blech und Drähten übrigblieb. Doch Mrs. Amalie gewahrte diese seltsamen „Eingeweide" des unheimlichen Tierchens nicht, weil sie vor Angst und Abscheu gar nicht hinschaute. Sie hatte sich sofort mitten aufs Bett gerettet. Schon aber rasten neue Angreifer los.


  In das Gezeter der Millionärin schollen die Flüche ihres ebenso erbosten Gatten.


  „Und das hältst du aus, Walter?" rief sie verzweifelt. „Das ist dir dieser Wilde Westen wirklich wert?"


  „Gewiß, er ist es mir wert, Amalie", nickte Sir Walter, „zumal in den nächsten Tagen sogar zwei Dutzend echte Desperados angesagt sind. Man gewöhnt sich an alles. Mäuse sind harmlose Haustiere . . ."


  „Haustiere?" erboste sich Frau Amalie. Unseliger-weise rutschte sie gerade in diesem Augenblick aus und kam dicht neben dem Bett wieder auf die Beine.


  „Mäuse beißen nicht, Liebling", tröstete sie ihr Gemahl.


  Der Watsonschlaks unterm Bett aber erfaßte die Situation richtig, als er das Wort „beißen" hörte, robbte blitzschnell zehn Zentimeter vor und biß Frau Amalie Huckley tatsächlich in die rechte Wade.


  Hilfeschreiend floh die Millionärin nach unten. Eine Viertelstunde später war sie fertig zur Abreise.


  „Walter, mein guter Walter, ich bewundere deinen Mut", sagte sie pathetisch zum Abschied. „Wie mußt du den Wilden Westen lieben, wenn du mitten in einer solchen Herde von Mäusen leben kannst!"


  „Och . . . Amalie . . . kleine Fische . . . äh . . . diese Mäuse bei Tag! Nachts geht die Sache erst richtig los. Gestern nacht zum Beispiel habe ich nur zweihundert-undsiebenundreißig Wanzen gejagt, jede einzeln mit diesem Daumen hier zerquetscht. Eben Far West, nichts zu machen . . ."


  Oh, wie lachte er sich ins Fäustchen, als der Zug endlich abgedampft war.


  Jimmy Watson bekam statt der fünf versprochenen Dollar zehn, so selig war Walter Huckley.


  Bei Gott, Onkel John mußte hellsehen können. Mit den Worten: „Wieviel hast du heute verdient?" empfing er den Schlaks. Jimmy gab eine Antwort, die keiner verstand.


  John Watson schlug mit der Faust auf den Tisch.


  „Lümmel, wofür habe ich dich erzogen? Du weißt, daß ich mit Mr. Huckley eng befreundet bin, und wenn ich ihn frage, dann erfahre ich den Betrag auf den Cent genau."


  ,Und wenn i c h ihm jetzt irgendeinen Betrag nenne, dann fragt er ihn nicht mehr danach', überlegte Jimmy blitzschnell.


  „Fünf Dollars", log er also und legte prompt drei auf den Tisch.


  „Bist doch ein braver Junge", lobte ihn Onkel John. „Weißt du, ich ... ich brauchte ein wenig Rum, Whisky oder Wein. Ich benötige nämlich diese Arznei als Geistesbeschleuniger ... ich arbeite doch an einer neuen Story für die bekannte Zeitschrift „DA GRINSEN SOGAR DIE AFFEN". Wird eine feine Sache. Goldgräbergeschichte! Ein Scheintoter entdeckt beim Erwachen, daß man ihn mitten auf eine Goldader gebettet hat . . ."


  „Donnerwetter, Onkel", staunte der Watsonschlaks. „Wie aber kommt bei dir denn der Scheintote wieder da unten raus?"


  John Watson kratzte sich nachdenklich den Kopf.


  „Tja . . . das ist . . . eben dazu brauche ich ja jetzt ein paar Whiskies, damit mir's einfällt!"


  Jimmy stellte sich die Lage vor, sah im Geiste einen wachsbleichen Mann tief im Reiche der goldenen Unterwelt zum Leben zurückjapsen, und schon fielen ihm die fahrbaren Mäuse ein, die er vor einer knappen halben Stunde so erfolgreich eingesetzt hatte.


  


  „Ich hab's, Onkel. Die Mäuse ... ja die Mäuse haben ihn wieder ausgescharrt, deinen Scheintoten . . . mindestens fünfzig Stück haben das getan. Es waren . . . äh . . . Wandermäuse, die den Dingsda — den Erdmittelpunkt suchten und dabei auf das frische Grab stießen .. ."


  Sheriffsgehilfe John Watson umarmte seinen Neffen.


  „Jimmy! Goldjunge, das ist die Lösung! Bravo! Darauf muß ich mir aber wirklich einen genehmigen!" Und schon war er draußen. Jimmy, der ihm am Fenster nachschaute, sah ihn in Richtung auf Turners Saloon davon staken.


  „Seltsam", philosophierte er. „Eben brauchte er Whisky, damit ihm was Gescheites einfiel, jetzt hab ich ihm die Idee verschenkt, und trotzdem geht er saufen."


  Jimmy war überzeugt davon, daß es einzig gerecht gewesen wäre, wenn ihm Onkel John nun auch die drei Dollar zurückgegeben hätte. Bei diesem Gedankenflug wurde er richtig wütend.


  In seinem Kopf arbeitete es bereits, wie er den Onkel dafür ärgern könne. Sein Blick fiel auf die vielen Blätter, die auf dem Tisch lagen. Es waren die Manuskriptseiten der neuen Story. Onkel John hatte eine fürchterliche Handschrift, aber Jimmy, der sich sofort ans Lesen machte, wurde dennoch gescheit daraus. Da war sie, die Geschichte von dem Scheintoten, den man mit dem bleichen Rücken genau auf einer dicken Goldader begraben hatte.


  „Der Goldkönig von Buxtown oder was kitzelt mich da im Grabe?" So lautete die zugkräftige Überschrift.


  


  Darunter stand bereits druckfertig geschrieben: „Ein Roman aus der Zeit unserer tapferen Großväter".


  Jimmy wurde plötzlich puterrot vor innerer Erregung. Sein Plan, den Onkel zu ärgern, war schnell vergessen. Etwas ganz anderes beschäftigte ihn. Mr. Huckley beklagte sich doch immer, daß in Somerset so gar nichts mehr los sei — schwur jeden Tag ein paarmal, daß er dieses langweilige Town daher bald verlassen wolle. Jimmy aber lag sehr viel daran, sich seine Dollarquelle noch geraume Zeit zu erhalten. Und wie er jetzt diese Überschrift las, da kam ihm der einzig rettende Einfall. Wenn das nicht half, wenn das nicht demnächst Abenteurer und Betrieb nach Somerset brachte, dann . . . dann war überhaupt nichts mehr zu erfinden, um den richtigen Wilden Westen nach Somerset zu verlagern.


  So machte sich der Schlaks daran, des Onkels Worte: „Ein Roman aus der Zeit unserer tapferen Großväter" auszustreichen und statt dessen „Eine wahre Begebenheit aus unseren Tagen" hinzukritzeln; und aus „Buxtown" wurde „Somerset", so daß die Story nun „Der Goldkönig von Somerset" hieß; auch überall im Text wurde der Name entsprechend geändert.


  Das Jimmylein war so in seine Tätigkeit vertieft, daß er gar nicht bemerkte, wie ein rothaariger, von Sommersprossen übersäter Boy leise das Büro betrat, hinter ihm stehenblieb und unter den tollsten Verrenkungen seinen Kopf so weit vorbrachte, bis er die Schrift entziffern konnte. Es war Sam Dodd. Ebenso leise, wie er gekommen, entfernte er sich auch wieder. Aber als er die Tür wieder anlehnen wollte, gab es einen quietschenden Laut. Jimmy zuckte zusammen. Er sah noch, wie sich die Tür


  


  kaum merklich bewegte, hörte aber von da an nichts mehr. Eine Zeitlang saß er wie gebannt da, unfähig, etwas zu unternehmen. Dann aber erschien Onkel John, ziemlich laut und aufgekratzt vor sich hin trällernd.


  Die Sommersprosse aber wurde weder von der Amtsgewalt noch von ihrem Neffen bemerkt, da er sich durch die hintere Tür in den Garten geschlichen hatte. Die beiden Watsons ahnten nicht, daß Sam noch in der Nähe lauerte und bald sogar wieder unter ihrem Fenster stand, so daß er das Gespräch zwischen den beiden Wort für Wort mit anhören konnte.


  Das stellvertretende Gesetzesauge von Somerset war etwas getrübt durch die Einwirkung einiger zu schnell getrunkener Whiskies.


  „Jimmy", schwätzte John Watson laut und vernehmlich, „das mit den Mäusen will ich jetzt noch dazwischen-fügen . . . siebentausend Mäumäuse . . . haben ihn ausgebuddelt . . . siebenhunderttausend Mäuse . . . und da-dann geht memeine Story ab. Du sollst sehen, ich w . .. werde immer berühmter . . ."


  „Deine Story ist wundervoll", applaudierte Jimmy, „habe sie gelesen, konnte gar nicht mehr davon loskommen." Dabei blätterte er im Manuskript herum. „Hier, Onkel John, ist noch Platz genug; da kann man's hinschreiben."


  Onkel Watson setzte sich hin und setzte an. Aber er brachte kaum einen lesbaren Buchstaben fertig. „Meint fast, der Federhalter hätte die Whiskies gegetrunken und nicht ich", schimpfte er. „Ach was, Jimmy, schreib du's. Ich diktiere."


  Und der Schlaks schrieb also, daß über siebzig Mäuse


  


  — er schrieb tatsächlich nur 70 , obgleich Onkel John dauernd von siebzigtausend faselte — den scheintoten Haupthelden wieder aus seinem Grabe ausscharrten, just in dem Moment, da der Arme nach Luft zu schnappen begann. Vor den Augen seines Onkels faltete er die Blätter sorgfältig zusammen und schob sie in den großen, dafür schon bereit liegenden Umschlag. Onkel John hatte sich inzwischen wieder so weit gefaßt, daß er die Adresse doch noch selber schreiben konnte. Im Garten schlich gerade Sam Dodd grinsend davon.


  „Werden schon nachhelfen, oho, werden deinem Geistesblitz noch die nötige Spritze geben", feixte er vor sich hin.


  Jimmy rannte noch in gleicher Minute zum Postoffice. Es ging ihm alles nicht schnell genug. Anschließend hastete er zum „Weidereiter", um nach neuen „Aufträgen" Ausschau zu halten.


  „Wollen fischen gehen. Noch . . . früh am Tag", empfing ihn Mr. Huckley.


  MacMurry, das stämmige kleine Männlein, und sein langer Freund, der verseschmiedende Maler Irenäus Lambeth-Green, spazierten an diesem Vormittag zum Red River hinüber. Dieser schleppte einen ansehnlichen Farbkasten, Pinsel und Palette, dazu einen großen Bogen Karton. MacMurry hatte sich die zusammenklappbare Staffelei über die linke Schulter geschwungen. Jedesmal, wenn der Lange einen Schritt zurücklegte, benötigte er deren drei.


  „Was willst du hier schon malen, Irenäus?" forschte das


  


  Männlein. „Kann nicht glauben, daß die Zeitungen im Osten etwas von diesem Nest Somerset und seiner Umgebung wissen wollen."


  Irenäus meckerte verächtlich:


  „Ich male Wiesen, Bäume, Strauch und Wind und schreib, daß sie aus Kalifornien sind."


  „Mir recht!" brummte MacMurry, „Hauptsache, du machst Dollars, denn bald sind wir am Ende."


  Mr. Lambeth-Green nickte nur. Er trug den Kopf recht hoch; er schnüffelte buchstäblich nach guten Malmotiven. Da ruckte er mit seiner langen Nase nach links hinüber, wo sich der Red River durch die Weiden schlängelte. „Da drüben, sieh' den Fluß, den flachen, ich werde einen See draus machen."


  „Meinetwegen auch den ganzen kalifornischen Meerbusen", feixte der andere.


  Sie trotteten also auf den Red River zu. An manchen Stellen stand mannshohes Schilfrohr. MacMurry setzte sich jetzt hinter seinen langen Freund. Dieser steuerte auf eine Uferstelle zu, wo der Fluß verhältnismäßig breit war. MacMurry legte die Staffelei ab, hockte sich ins Gras und begann sich eine Zigarette zu kurbeln.


  Die Staffelei hatte verschiebbare Füße wie ein Fotostativ. Irenäus brachte das Gestell nur auf halbe Höhe, kauerte ebenfalls zu Boden, breitete seine Malutensilien aus und begann zu zeichnen und zu pinseln.


  Wenn er so beschäftigt war, dann sah und hörte er nicht mehr, was um ihn herum vor sich ging. So bemerkte er auch nicht, was der Kleine sah, nämlich, daß ganz in der Nähe ein Gent im karierten Anzug in Begleitung eines Schlakses vorüberstrichen und sich kurz


  darauf ebenfalls am Flußufer niederließen. Da zwischen den beiden Stellen Schilfrohr gedieh, war die eine Gruppe gegen die andere gut gedeckt. MacMurry war sofort in den kleinen Schilfwald geschlichen, als er die beiden aufkreuzen sah, und konnte sie von dort aus gut beobachten.


  Der Karierte trug einen hellgelben Strohhut, der ungefähr dasselbe Regenschirmformat hatte wie der schwarze Riesenhut des Langen. Mr. Huckley machte gerade eine Angel zurecht, während der Watsonschlaks dicht neben ihm hockte und zusah.


  Der Kleine wurde puterrot im Gesicht, während er das sah.


  Jimmys Gegenwart wirkte auf seine Seelenruhe wie ein rotes Tuch auf den Stier. Instinktiv griff er sich an den Hinterkopf, den noch immer eine stattliche Beule zierte.


  „Warte, mein Junge, dir werde ich Auto und Ziegelstein heimzahlen!" hauchte das Männlein vor sich hin. Es klang mehr wie ein nur schwer unterdrücktes Schnaufen.


  MacMurry befand sich höchstens sechs Schritte von den beiden entfernt. Er konnte jedes Wort verstehen.


  „Kaum kapitale Burschen drin", hörte er Huckley sagen. „In Afrika . . ."


  „Ach ja, Sir, erzählen Sie doch was von Afrika. Ich lege den größten Wert auf höhere Bildung . . .", vernahm er die Antwort des Schlakses.


  Der Kleine sah das spöttische Grinsen im hageren Gesicht des Engländers — Jimmy jedoch nicht.


  Zunächst aber warf Mr. Huckley erst einmal die Angel aus.


  


  „Leise reden!" murmelte er, „und keine auffällige Bewegung!"


  Jimmy saß steif da und starrte auf die sich kräuselnde Wasserfläche. Da! Schon biß etwas an. Huckley zog die Angel hoch und zog die Mundwinkel verächtlich herunter.


  Eine winzige Flußgrundel zappelte am Haken.


  „Gobius fluviatilis", schnarrte er spöttisch, „Benjamin, zu klein! Leben lassen!"


  Vorsichtig nahm er das Tierchen vom Haken ab und warf es in die unter der Sonne metallisch glitzernden Wellen zurück.


  Was war das. ,Gobelinus flussikus' . . . oder so?" erkundigte sich der Schlaks.


  „Latein", lautete die bündige Antwort.


  „Waas, das können Sie auch, Sir?"


  „Blöde Frage!" knurrte Huckley ziemlich ungehalten. „Übrigens drüben in Afrika ganz andere Sache! Zentnerschwere Nilpferde dort schon an Angel gehabt . . ."


  Jimmy Watson standen Mund und Nase, Augen und Ohren weit offen. „Pferde, Nilpferde an einer Angel? Zentnerschwere sogar?"


  „Surely, by gosh!"


  „Aber dabei müßte doch die Angelschnur gerissen sein!" Jimmy wollte das nicht recht in den Kopf.


  MacMurry in seinem nahen Schilfversteck mußte sich sehr zusammennehmen, um nicht laut herauszuplatzen vor Lachen. Der Bär, den dieser Karierte da dem unsympathischen Bürschlein in Gestalt eines Nilpferdes aufband, der wog schon einige Tonnen! Dieser Prahlschwanz von einem Automonteur war doch das Dümmste, was MacMurry in seinem Leben bisher begegnet war.


  „Unsinn!" hörte er wieder Mr. Huckley zum Schlaks sagen. „Mit der Angel — natürlich war ein schwerer Fleischerhaken dran — mit der Angel wird's Nilpferd nur festgehalten, wie der Gaul am Zügel. Zweiter Angler nimmt Vorhammer und knallt ihn auf Nilpferdschädel. Aus!"


  „Ah . . . sooo ist das!" meinte Jimmy Watson. „Indeed", nickte Huckley mit todernstem Gesicht. „Da ist die Angelschnur doch sicher so dick wie ein Metzgerseil?"


  „No", winkte Huckley ab, „ausgesprochen dünn ist sie, aber aus Stahldraht!"


  Das begriff Jimmy; er schien zufrieden und nickte beifällig.


  „Vielleicht beißt gleich ein Seehund an", meinte er dann, als sein Dollarlieferant die Angel erneut auswarf.


  Der Engländer betrachtete Jimmy von der Seite und zwinkerte belustigt: „Wie sieht Seehund aus? Weißt du's?" fragte er streng.


  Jimmy druckste herum: „Äh . . . wie ... wie ein äh... Hund, der . . . äh . . ."


  „Wie dein Onkel John, wenn er dicken Schnurrbart hätte und diesen nach unten hängen ließe", erklärte Huckley mit trockenem Grinsen. „Gib acht, Schlingel: Seehunde kommen höchstens bis dreißig Meilen die Flüsse aufwärts. Hier bei Somerset also keine Seehunde . . ."


  „Doch . . . ja, ja, doch!" beteuerte Jimmy. „Jetzt entsinne ich mich genau. Im vorigen Sommer . . ."


  


  Eine schallende Ohrfeige beendete jäh Jimmys Aufschneiderei.


  „Elende Lügerei!" schnaufte Huckley. „Dafür kein Schmerzensgeld!" fügte er ebenso energisch hinzu.


  Von da ab hockten die beiden stumm nebeneinander. Jimmy starrte ziemlich benommen aufs Wasser, wo das rotgelbe Korkstückchen über der Stelle pendelte, wo der nächste Fisch anbeißen sollte.


  Doch dann geschah auf einmal etwas Seltsames, so daß sogar der weitgereiste Mr. Huckley an sich halten mußte und verzückt aufs Wasser sah.


  Zuerst hatte sich die Oberfläche ein wenig gekräuselt. Unruhig bewegte sich das Wasser, als ob unten auf dem Grunde ein schwerer Fisch herumrumore — und dann... dann tauchte es hoch und immer höher, dem Angelhaken und dem Korkschwimmer entgegen, ein dickes, rundliches Etwas.


  Jetzt wurde es sichtbar . . . zuerst ein Kopf, so groß fast wie der eines Menschen und dennoch anders. Statt der Haare sahen die beiden erstaunten Angler dicke Algensträhne . . . und nun kam auch eine Art Gesicht an die Wasseroberfläche. Dunkelgrüne Schnurrbartborsten umrahmten1 das Maul des Ungeheuers, das jetzt ganz aufgetaucht war.


  Jimmy Watson zitterte am ganzen Leib. Huckley aber hielt sich die Seiten und lachte schallend los.


  „Da . . . Sir . . . der Seehund! Da ist er ja, sehen Sie, daß ich . . . äh . . . oh, Gott! Das Dings, das Tier schielt ja ... es ... es kommt, es will uns... fressen .. !"


  Tatsächlich gab das Wesen seltsam fauchende Laute


  


  von sich und bleckte die Zähne. Die schielenden Augen starrten wütend auf den Watsonschlaks.


  Da hielt es Jimmy nicht mehr aus. Schreiend sprang er auf und wollte davon wetzen. Aber beim Start rutschte er aus. In diesem Moment griff das Flußungeheuer sogar nach einem seiner Beine und zog kräftig daran. Der Schlaks sank rücklings in die Fluten, wurde aber, als er wieder auftauchte, zwei-, dreimal erneut unter Wasser gedrückt.


  Endlich ließ ihn das Ungeheuer los. Jimmy schwamm und plätscherte in bisher nie versuchtem Kraulstil flußabwärts, kroch an Land und rannte unter gellenden Hilferufen davon.


  MacMurry aber nahm sich die Algensträhne von der Glatze und von der Oberlippe und stieg an Land. Das Männlein, das nun in der Badehose vor Mr. Huckley stand, lachte beinahe noch inniger als der Englishman.


  „Hörte Ihr Gespräch und die Prahlerei dieses elenden Schlingels", erklärte der Kleine. „Hatte ein Hühnchen mit ihm zu rupfen . . . Jetzt weiß er, wie ein Seehund aussieht . . .!"


  „Wonderful! Wonderful!" lachte Huckley. „Gute Lehre für Jimmy Watson . . .!"


  Die beiden Männer wandten sich um. Das Geschrei des Watsonschlakses hatte den Malerdichter aus seiner Tätigkeit aufgeschreckt.


  „Welch sinnlos gellendes Geschrei, gottlob, nun scheint es schon vorbei."


  deklamierte Irenäus, dessen bebrilltes Gelehrtengesicht


  


  unter dem riesigen Schlapphut in diesem Augenblick im nahen Schilf auftauchte.


  Huckley schien die Versemacherei sehr zu amüsieren. „Wonderful, heute alles verrückt!" freute er sich.


  „Das ist mein Freund, der Maler Irenäus Lambeth-Green", erklärte das Männlein.


  Der aber wandte sich beleidigt ab und ging wieder an seine Arbeit.


  MayMurry hockte mindestens noch eine gute Stunde in trautem Gespräch mit Huckley zusammen. Die beiden schienen Gefallen aneinander gefunden zu haben. Mac Murry mußte beim Abschied versprechen, ihn einmal im „Weidereiter" zu besuchen.


  „Übrigens", schloß dieser, „Ihr Freund, dieser reimende Heilige ... soll mitkommen ... mich malen, zahle gut. So long!"


  Als MacMurry wieder bei seinem langen Intimus war, der immer noch in Andacht versunken drauflos malte und gleich einen halben Riesensee fertig hatte, wollte dieser zuerst nichts vom Auftrag des Engländers wissen. Aber der Kleine ließ nicht locker.


  „Gut, werde ihm den Hohn verzeihen und diesen Mister konterfeien", meinte Irenäus Lambeth-Green dann doch zum Schluß. —


  Um diese Zeit zog der Watsonschlaks mit triefenden Kleidern auf Somerset zu. Er dachte nicht daran, sich erst einmal in der Sonne trocknen zu lassen. Im Gegenteil, die Leute sollten ihn gerade in seinem ganzen Unglück sehen. Er glühte förmlich wieder im Angeberfieber.


  In Somerset schrie er Krethi und Plethi zusammen: „Ich


  


  bin von einem Seehund gebissen worden! Im Red River sind Seehunde aufgetaucht! Ich habe mit einem wilden Seehund gekämpft.. .!"


  Als dann verschiedene Leute an ihn herantraten und sich genauer erkundigten, erzählte er seine Schauermärchen von diesem Seeungeheuer und von seiner Tapferkeit.


  Die Somerseter kannten aber ihren Sheriffsgehilfen-Neffen. Nur die Tatsache, daß Mr. Huckley mit von der Partie gewesen sein sollte, daß Jimmy also einen Zeugen hatte, gab ihnen diesmal etwas zu denken. Man hatte die beiden auch zusammen zum Fluß hinuntergehen sehen.


  Als eine gute Stunde später dann dieser persönlich aufkreuzte, wurde er sofort von Neugierigen umringt.


  Nun erfuhren die guten Somerseter, was wirklich drunten am Fluß passiert war. Sie hielten sich die Bäuche vor Lachen, und als später der lange Malerkauz und sein kleiner Kumpan dazukamen, erntete MacMurry eine regelrechte Ovation, und das wollte in Somerset schon was heißen!


  „Endlich mal ein Fremder der's diesem unleidlichen Bengel ordentlich gegeben hat!"


  Im Office aber saß John Watson und schrieb unter Schweiß und Stöhnen nach Angaben seines Neffen eine neue Story: „Das Flußungeheuer von Somerset, Seehunde toben im Red River."


  Er, der sich in letzter Zeit allen Ernstes für ein wahres Dichtergenie hielt, hatte seinen Freund Huckley noch nicht sprechen können. Aber er hatte keine Ursache, dem himmelschreienden Heldenbericht seines Neffen nicht zu glauben.


  


  Als er mit geschwellter Brust am Abend in Turners Saloon trat, um nach dem Rechten zu sehen, empfing ihn schallendes Gelächter. Er mußte sich sofort die wahre Geschichte dieser „Seehündelei" anhören. Natürlich zog er es unter diesen Umständen vor, seine neuste Story lieber für sich zu behalten. Daheim zerriß er dann das Manuskript in tausend Stücke und verabreichte Jimmy, sobald er seiner habhaft wurde, ohne Kommentar zwei gewaltige Ohrfeigen — als Sonderhonorar für dessen Märchen.


  „Blöder Seehund!" brüllte Onkel John ihm nach, und Jimmy fragte nicht mehr nach dem Grund.


  In dieser Nacht konnte Mr. Huckley schlecht einschlafen. Ärgerlich stand er auf, zog sich an und verließ den „Weidereiter" durch die Hintertür.


  Einsam hallten seine Schritte durch das schlafende Town. Er wanderte weit hinaus, bog später bei den westlichen Wiesen nach rechts ab und spazierte dem Somerseter Forst zu.


  Hier und da flatterten gespenstisch ein paar Fledermäuse umher. Irgendwo im Dickicht meldete sich ein Kauz.


  Huckley fand die Nachtkühle wohltuend.


  Plötzlich blieb er stehen. In der Nähe klangen seltsame Geräusche auf. Es hörte sich an, als werde gehackt und gegraben. Nun vernahm er sogar noch Stimmen, zu tief, um weiblichen Wesen zu gehören, zu hell, um schon Männerstimmen genannt zu werden.


  


  Er hatte tatsächlich einige Jahre seines abenteuerlichen Daseins im afrikanischen Busch verbracht und verstand sich daher aufs Anschleichen genau so gut wie ein Indianer aus der Zeit der großen Kämpfe.


  Es dauerte dann auch gar nicht lange, bis er in ausgezeichneter Deckung hinter einem kleinen Gestrüpp lag. Was er sah, mutete ihn mehr als geheimnisvoll an. Dort gruben und werkten ungefähr ein Dutzend Buben. Er erkannte Pete Simmers, die Sommersprosse, Dave Brown, Sitka, den Indianerboy, und noch einige andere und wußte, daß er es also mit denen vom Bund der Gerechten zu tun hatte.


  Die Jungen unterhielten sich während ihrer Arbeit angeregt miteinander. Das große Wort führte wieder Sam Dodd.


  Was Walter Huckley jetzt erfuhr, ließ sein hageres Gesicht sofort jungenhaft froh erscheinen. Er grinste immer wieder, je mehr er über das Vorhaben derer vom Bund der Gerechten und vor allem über den Grund ihres Tuns erfuhr.


  Drüben wurde jetzt eine Art Kreuz aufgerichtet und fest in die Erde gestemmt. Ein weißes Schild prangte am Querast.


  Huckley hätte zu gern gewußt, was draufstand. Aber er zog sich so vorsichtig, wie er gekommen, wieder zurück. Was er erlauscht hatte, genügte ihm vorläufig.


  Er rieb sich noch die Hände, als er wieder in seinem Bett lag, und freute sich wie ein Junge, der morgen Geburtstag hatte. —


  Etwa eine halbe Stunde nach seiner Rückkehr gab es einige Aufregung in Somerset, aber nicht etwa, als ein halbes Dutzend Jungen auf leisen Sohlen heimkehrte, sondern erst ein wenig später.


  Der kleine Joe Jemmery, der als letzter den väterlichen Penaten zu schlich, verursachte ungewollt ein paar dramatische Minuten. Vater Jemmery pflegte, wenn er abends alle daheim wußte, Haustür und Hof nicht nur abzuschließen, sondern auch beide Schlüssel an sich und mit ins Schlafzimmer zu nehmen. Sein Söhnchen hatte ihm schon zu oft nächtliche „Ausflüge" gemacht. Er war daher auf den Bund der Gerechten nicht allzugut zu sprechen.


  Aber auch durch diese Vorsichtsmaßnahmen konnte er seinen Jungen keineswegs davon abhalten, gelegentlich doch mal wieder aus dem Nest zu schlüpfen. Joe bediente sich zum Aus- und Einstieg neuerdings einer langen Leiter, die gewöhnlich beim Nachbarn im Gras unterm Geräteschuppen lag.


  Er hatte sich eine wohldurchdachte, wenn auch etwas umständliche Methode ausgedacht. Wenn er etwas „Besonderes" vor hatte, pflegte er, noch bevor der Alte das Haus abschloß, in einem günstigen Augenblick diese Leiter aus Nachbars Garten an die Hinterseite des väterlichen Hauses so anzulegen, daß er sie von seinem Fenster aus bequem benutzen konnte. Der Abstieg war eine Kleinigkeit... auch der Rückweg. Nur durfte die Leiter dann nachts über nicht stehenbleiben. Er hievte sie für gewöhnlich dann von seinem Fenster aus zum Dach hinauf, wo er sie geschickt in einen Dachdeckerhaken einklinken konnte, stieg auf den Speicher, langte sich das Ding herein und schleppte sie zur Giebelseite, um sie von dort aus wieder in den Garten des Nachbarn hinabzulassen. Er gab dabei der Leiter immer einen Schubs, damit sie sich auch im Fallen brav auf die Seite legte und, wie immer, im Gras nicht weiter auffiel. Man mußte bei dieser anstrengenden Arbeit verdammt vorsichtig zu Werke gehen, damit es keine unnötigen Geräusche gab. Bis jetzt war die Sache auch stets gut gegangen. In dieser Nacht aber hatte er Pech, wirklich großes Pech! Es lag nicht an seiner Ungeschicklichkeit.


  Des Geschickes Mächte hatten den Nachbar etwas vergessen lassen. Der gute Mann hatte nämlich den Schweinekoben nicht verschlossen. Das weit über zweieinhalb Zentner schwere Borstentier war dann auch noch zu später Stunde nach draußen spaziert. Es gefiel ihm wohl, sich gerade bei der Giebelseite im Grase niederzulassen. Dort schlief es in der lauen Nachtluft bald friedlich ein.


  Als Joe Jemmery nun die „geliehene" Leiter absacken ließ, krachte sie der schlummernden Sau genau aufs fette Hinterteil; fürwahr ein scheußliches Erwachen für das arme Vieh, das jämmerlich zu quieken begann! Vergebens versuchte sie, die auf ihr liegende Leiter wieder loszuwerden. Die beiden Hinterschinken waren aber durch den kräftigen Schlag wie gelähmt. Im weiten Umkreis erwachten die Schläfer von dem fürchterlichen Konzert.


  Nachbar Snither, dem die Sau gehörte, sah als erster die Bescherung. Er entsann sich in seiner Schlaftrunkenheit nicht, daß er den Koben zu schließen vergessen hatte.


  „So ein Diebsvolk!" wimmerte er dem ebenfalls herbeigeeilten Vater Jemmery vor. „Müssen mindestens vier Mann gewesen sein, die mir meine schöne Sau auf die


  


  Leiter legten und wegtragen wollten. Devil! Muß ihnen doch was in die Quere gekommen sein, daß sie das arme Tier haben fallen lassen . .."


  „Ganz gewiß", nickte Schneider Jemmery, schien aber nicht restlos der Meinung seines Nachbarn zu sein.


  Inzwischen war allerlei Volk am Zaun zusammengekommen.


  Mister Snithers Sau jedenfalls mußte notgeschlachtet werden. Joe, der natürlich auch „aufgestanden" war, durfte sogar dabei helfen.


  Aber als im Morgengrauen die Schlächterei vorüber war und er strahlend mit den Worten vor seinen Vater trat „Dad, ich hab' mir heute nacht sieben Kringel Würste verdient und soll auch noch ein paar Pfund Fleisch zur Belohnung bekommen", da langte Vater Jemmery aus, als wolle er seinem Filius eine ebenfalls einige Pfund schwere Maulschelle schenken. Aber er grinste: „Bengel! Meinst du, ich hätte nicht gesehen, daß ein Stück von deinem karierten Hemd oben am Speicherfenster hängengeblieben ist? Joe, Joe, diesmal hast du Glück gehabt! Die Leiter hätte einem Menschen auf den Kopf fallen können, stell dir das mal vor!"


  „Och, Daddy, was haben denn andere Leute so spät nachts unten im Garten zu suchen?"


  „Und was hast du mitten in der Nacht draußen zu tun?"


  Schneider Jemmery vergaß die Wurstkringel, die ihm sein Filius verdient hatte. Er wollte wissen, was der Bund der Gerechten, diese „Lausbuben", jetzt wieder vorhabe, konnte es aber weder mit guten Worten noch mit Strenge aus Joe herausbekommen. Dieser biß tapfer


  


  auf die Zähne, als ihn der erboste Vater dann doch noch übers Knie legte. So sah es wenigstens aus.


  Vater Jemmery aber gab ermattet auf. Er hätte seinen kleinen Joe halbtot schlagen können, verraten hätte dieser nichts. Viele Väter in Somerset wunderten sich schon seit langem über die Verbissenheit ihrer Söhne, wenn es galt, ihrem Bund der Gerechten die Treue — und das Mundwerk zu halten.


  Sobald er außer Sichtweite war, grinste der kleine Joe. Er hatte auch für solche Fälle gut vorgesorgt. Schmunzelnd zog er sich seine drei Hosen aus. Zwischen der inneren und der mittleren hatte er ganze Ballen Watte schön gleichmäßig verteilt.


  „Der kluge Mann baut vor!" feixte er und legte sich für den schäbigen Rest der Nacht noch einmal ins Bett. Nur gut, daß heute Sonntag und keine Schule war.


  

  



  Viertes Kapitel


  DA GRINSEN SOGAR DIE AFFEN!


  „Der Goldkönig von Somerset"... wieso? — Von einem scheintoten, einer Goldader und ein paar Dutzend Mäusen — Mr. Huckley wird „Präsident Lincoln" — Wo ist Mathew Cannimores Grab? — Jimmy Watson will sein Werk retten und kommt auf eine geniale Idee —Die Sioux leben ja noch — Am Golde hängt, zum Golde drängt doch alles ... — Desperados in Somerset —Was hat John Watson da am Sattel hängen? — Mr. Huckley lacht zufrieden: endlich wieder was los!


  


  In der Presse der Staaten tat sich etwas. Nur diejenigen, die es eigentlich anging, wußten das noch nicht: nämlich die Somerseter. Zunächst brachte die Zeitschrift „Da grinsen sogar die Affen" John Watsons Aufsatz, der ein kleiner Roman aus vergangenen Tagen hatte sein sollen, aber durch seinen erfinderischen Neffen etwas modernisiert war und nun als „wahre Begebenheit aus unseren Tagen" gedruckt und bestaunt wurde. Diese „wahre Begebenheit" unter dem Titel „Der Goldkönig von Somerset" wurde von zahlreichen großen Zeitungen Amerikas sogar übernommen, teils als Kopfdruck auf der ersten Seite. So etwas war noch nicht dagewesen: ein Scheintoter, der ausgerechnet auf einer Goldader beerdigt und dann wie durch des Himmels Fügung von einigen Dutzend Mäusen freigenagt und — gerettet wird!


  Als erster erfuhr in Somerset John Watson davon. Er


  


  erhielt von seiner Zeitung eine Überweisung von fünfzig Dollar als Honorar für die „ganz ausgezeichnete Information."


  „Information?" murmelte, wetterte, brüllte der Hilfssheriff. Dann starrte er noch enttäuschter auf das Probeexemplar, das ihm gleichzeitig übersandt worden war. „Da steht ja nirgends mein... Name!" tobte er, und dann geschah etwas mit ihm. Er sah in diesem Augenblick wie ein gereizter Puma aus — nur nicht ganz so intelligent.


  „Da hört sich doch die Weltgeschichte auf. Hier, Jimmy, sieh dir das an. Somerset . . . der Goldkönig von Somerset . . .! Dabei habe ich geschrieben ,von Bux-town' . . . eigens von mir erfundene Stadt . . . he . . . Was ist aus meiner schönen Geschichte geworden! ,Eine wahre Begebenheit', schreiben diese Affen . . .!"


  „Vielleicht muß das so sein", lenkte Jimmy ein, dem gar nicht wohl in seiner Haut war.


  „Wieso?"


  „Nun ja . . . äh . . . damit die Affen auch richtig grinsen . . . Dein . . . deine Zeitschrift nennt sich ja doch ,Da grinsen sogar die Affen', Onkel John."


  „Unsinn! Blödsinn! Alles kalter Kaffee!" schrie John Watson und schlug auf die Tischkante, als habe er nicht Jimmy, sondern den Chefredakteur dieser Affen-Zeitschrift vor sich. „Was heißt das alles? Ich kann verlangen, das meine dichterischen Errungenschaften sooo zu Druck gebracht werden, wie ich sie in geistvoller Stunde er . . . er . . . geschaffen habe. Wie?"


  „Onkel", versuchte der Schlaks zu besänftigen, „weißt du, an dem Tag, da hattest du ziemlich viele Whiskies


  


  zu dir genommen. Vielleicht, ja, wahrscheinlich hast du deine Story dann genau so geschrieben, wie sie hier steht. Kommt doch vor, daß ein erhabener Dichterfürst seine Schöpfung ein wenig umwirft und . . . ändert!"


  „Meinst du . . .?" John Watson schien dem Weinen nahe. Er deutete immer wieder auf die Zeitschrift in seiner Linken. „Da, nicht einmal meinen Namen haben sie gebracht!"


  „Aber dafür haben sie dir zwanzig Dollars mehr gegeben als das letzte Mal."


  Onkel John wurde noch wütender. „Ich will nur dreißig Dollar, aber meinen . . . berühmten, meinen ehrlichen Namen, den Namen eines schenies, hörst du, den will ich dabei sehen . . .!"


  „Dann kannst du mir ja die übrigen zwanzig Dollars geben", schlug Jimmy vor.


  Nur durch augenblickliche Flucht konnte er sich retten, erschien aber kurz darauf wieder draußen am offenen Fenster.


  „Onkel, überleg dir doch: Somerset wird berühmt, berühmt durch dich allein! Ist das denn nichts?"


  „Aber keiner weiß es, daß ich . . .!"


  „Wieso, Onkel John, du mußt dir den Brief der Redaktion gut aufbewahren und im richtigen Augenblick den richtigen Leuten zeigen . . . Stell dir doch vor, jetzt kommen die Fremden und wollen das Grab des scheintoten . . . äh . . . Elias . . ."


  „Mathew, nicht Elias, Bengel; Mathew Cannimore heißt mein Held!"


  John Watson wurde auf einmal ganz ruhig: „Du hast doch recht, mein lieber Neffe", meinte er nun ziemlich


  


  sanft. „Wir — Somerset und ich — wir werden in die Geschichte ... des Fremdenverkehrs eingehen!"


  „Nicht allein das — in die Geschichte der Goldgräberei wolltest du wohl sagen", half Jimmy nach.


  „Aber man wird das Gold, das man sucht, nirgends finden!" wandte Onkel John mit trauriger Miene ein.


  „Ist ja auch nicht nötig, Onkel! Genügt doch, daß wir hier einen Strom von Fremden herbekommen, die alle das berühmte Somerset und das Grab des scheintoten Mathew Cannimore sehen wollen ... und dich natürlich auch, wenn du diesen Redaktionsbrief frühzeitig überall bekannt machst. . ."


  Einen Augenblick sah John Watson den Schlaks ein wenig mißtrauisch an; dann aber eilte er mit dem Ruf „Ich werde doch berühmt!" nach draußen.


  Kurz darauf prangten an der Außenwand des Office die neueste Nummer der Zeitschrift „Da grinsen sogar die Affen" und der Brief der Redaktion an Mr. John Watson. So, jetzt konnten es alle, alle lesen, wer Somerset zum Mittelpunkt des Fremdenverkehrs gemacht hat. Die „wahre Begebenheit aus unseren Tagen" und vor allem die Überschrift „Der Goldkönig von Somerset" unterstrich er dick mit Rotstift.


  Aber als er dann ins Büro zurückkam, war er schon wieder recht kleinlaut geworden.


  „Junge", stöhnte er, „Jimmy, das geht nicht gut aus, sage ich dir; es gibt kein Gold, es gibt kein Grab und keinen... Mathew Cannimore! O Gott, wie soll das noch werden! Man stellt mich ja als Betrüger an den Pranger . . .!"


  „Mathew Cannimore h a t im Somerseter Forst gelegen, tief unter der Erde. Grab ist vorhanden. Hab' selber die Inschrift gelesen", ließ sich die schnarrende Stimme Mr. Huckleys vernehmen, der in diesem Augenblick das Büro betrat. „Habe auch den Anschlag gelesen . . . hochinteressant, indeed!"


  Sowohl John Watson als auch Jimmy rissen den Mund weit auf.


  „Well, well", nickte Huckley, „gleich mitkommen, zeig euch das Grab von diesem scheintoten Fritzen."


  So hastig hatte die stellvertretende Amtsgewalt das Office noch nie verlassen.


  „Langsam, kommen früh genug hin!" knurrte der Lange ein paarmal, so eilig hatten es die beiden Watsons.


  Aber als sie dann draußen im Forst standen und laut und andächtig die Inschrift auf dem weißen Schild des kleinen Hügels lasen, da zitterten und bebten die beiden doch vor Aufregung. Jimmy heulte beinahe vor Seligkeit.


  Immer wieder schrie er, was er dort auf dem Schild gelesen hatte:


  „Hier ruhte der scheintote und später von Mäusen aus seiner Ruhe befreite Mathew Cannimore, der Mann, der auf der Goldader lag. Er verreiste inzwischen nach Canada. Mathew Cannimore will vom schnöden Golde nichts mehr wissen."


  Nicht genug, daß Jimmy es ein halbes Dutzend Mal laut vorlas. Er fing auch noch an, wie ein Irrer um den kleinen Hügel herumzulaufen.


  „Onkel ... du bist . . . Quatsch . . . i c h b i n doch ein Chimie!"


  „Schenie!" fuhr John Watson ihn wütend an. „Wieso willst du ein Schenie sein? Der Posten ist doch schon vergeben. Was?"


  „Weil ich, Onkel, ich allein deine Story zur wahren Begebenheit gemacht habe, weil i c h Somerset darüber geschrieben und den verrückten anderen Namen ausgestrichen habe. Schreib doch der Redaktion, frag doch dort an, ob da nichts durchgestrichen und verbessert war . . .


  „Aber ich, ich habe zuerst die Story geschrieben", verteidigte John Watson sein Ansehen.


  Mr. Walter Huckley kannte seine beiden Pappenheimer bereits ziemlich gut, aber daß ihr Drang, berühmt zu werden, und ihre Einbildung, genial zu sein, so groß waren, das hatte er bei einigermaßen normalen Menschen doch nicht für möglich gehalten. Ein heftiger Streit zwischen Onkel und Neffe entspann sich, bis Huckley mit wenigen, energischen Worten dem Zauber ein Ende machte:


  „Einfache Sache!" brummelte er. „Watsons, dasselbe Blut, derselbe Geist . . . klar? Beide Genies. Fertig!"


  „Beide Schenies!" hauchte atemlos John Watson. Dann umarmte er den Schlaks. „Jimmy, Sohn meiner Brudersfrau, du bist doch von unserem ... äh . . ."


  „Geist!" vollendete Walter Huckley feierlich.


  „Ja, Geist", hauchten die beiden Watsons. —


  Kurz nach der Rückkehr der drei erlebten die Somerseter, die amüsiert die beiden Anschläge an der Officewand umlagerten, wie John Watson mit seinem dicken Rotstift wieder heraustrat und mit schlecht, aber schwungvoll hingeworfenen Lettern hoch über Brief und Zeitschrift an die Wand schrieb: „Die Verwandlung der John Watsonschen Story, das heißt, die Entdeckung der wahren Begebenheit ist das gemeinsame Werk von John Watson und seinem Neffen Jimmy."


  „Dummheit, grenzenlos!" murmelte Mr. Huckley, der noch in der Nähe stand. „Beide blöd!"


  Jedenfalls sprach sich die Geschichte unheimlich schnell herum. Schon nach einer Stunde gab es keinen gehfähigen Somerseter mehr, der nicht Schrieb, Brief und Zeitschriftnotiz gelesen hätte. Im Town hatte man wieder einmal etwas zu tuscheln und zu lachen.


  Aber sobald die Dunkelheit hereingebrochen war, trat langsam und gemessenen Schrittes ein hochgewachsener Mann zur Officewand. Die Bewegung, mit der er die beiden Anschläge abriß, war jedoch eher wütend zu nennen.


  „Wenn schon Fremde reinlegen, dann auch richtig!" murmelte der „Täter", der kein anderer als Mr. Walter Huckley war.


  Niemand sah ihn, denn was noch nicht in den Betten lag, das tummelte in den Schänken herum und besprach und bewitzelte die beiden „Watson-Schenies" und die kommenden Tage von Somerset.


  Erst ziemlich spät traute sich auch der Herr Hilfssheriff John Watson nach draußen in der Annahme, daß sich die Wogen der erregten Gemüter einigermaßen gelegt hätten. Aber als er den „Weidereiter" betrat, wo inmitten einer stattlichen Anzahl von Gästen der lange


  


  Engländer saß, da empfingen ihn Hochrufe, Cheers und auch — spöttisches Gelächter!


  „Der Scheintotenretter von Somerset!" schrie jemand in den allgemeinen Wirrwarr.


  John Watson wartete einen ruhigen Augenblick ab und blieb mitten im Raum stehen.


  „Was wollt ihr, he?" fragte er herausfordernd. „Meine dichterische Phantasie ist den wirklichen Ereignissen genau auf die Dings ... die Füße ... die Spuren getreten. Ich habe eben ein . . . äh . . . ein Halleluja . . . ein, ja, hab ich gehabt und mein Neffe ebenfalls."


  An Huckleys Tisch saßen auch der lange Malerdichter und das verschmitzte Männlein namens MacMurry.


  „Er ist ein wahrer Musensohn, doch meint er Halluzination",


  scholl es salbungsvoll in die jähe Stille, der nun wieder brausendes Gelächter folgte.


  „Hier, fragt meinen Freund Huckley!" schrie John Watson ziemlich aufgebracht dazwischen, weil er nur grinsende Gesichter sah, „Mathew Cannimore, den ich in meiner dichterischen . . . äh . . . Scheniehaftigkeit sozusagen herbei gesehen habe, Mathew Cannimore hat wirklich gelebt, er h a t im Grab gelegen. Denn das Grab i s t noch da! Ja, da glotzt ihr wie die Schulbuben. Mr. Huckley ist mit mir und Jimmy im Forst gewesen, gleich bei der Nordquelle des Daly Water. Geht doch hin und seht's euch an! Lest auch die Tafel gut!"


  „Stimmt!" sagte Walter Huckley mit todernster Miene.


  Ungläubige, erstaunte, teils sogar restlos verwirrte Gesichter starrten bald den Sheriffsgehilfen, bald den Engländer an.


  „Och, die Bengels vom Bund der Gerechten werden da mal wieder ihren Schabernack getrieben haben!" meinte einer der Einheimischen.


  „Unmöglich!" wehrte John Watson ab, „völlig unmöglich. Pete und seine Freunde können ja gar nichts von meinem Entwurf gewußt haben!"


  „Waaaas? — Dann nichts wie hin! — Müssen wir kontrollieren! — Auf zum Forst!" schwirrte es erregt durcheinander. Ehe drei Minuten vergangen waren, gab es nur noch vier Gäste im „Weidereiter": Walter Huckley, die beiden fremden Gents und John Watson. Dem Wirt war es gar nicht recht, daß seine Schenke plötzlich so leer wurde.


  „Well, haben Ruhe jetzt", meinte Huckley in seiner kurzen Art. „Eh, Mr. Maler, könnten mich jetzt konterfeien wie abgemacht!"


  „Nun gut, mir soll's behagen, das Bild jetzt aufzutragen",


  deklamierte Irenäus Lambeth-Green mit stolz erhobenem Kopfe, stand auf, stelzte nach draußen und eilte zu Turners Saloon, sein Malgerät zu holen.


  John Watson nahm inzwischen neben seinem langen Freund Platz. Er zählte die Drinks nicht, denn Huckley bezahlte sie ihm ja wie gewöhnlich.


  „Eh, kleiner Mann", fragte der hagere „Sir", „wie das? Sonst doch einigermaßen brauchbar, Ihr Spezi . . . äh ... Warum die blöden Verse? Wie?"


  


  „Meinem Freund Irenäus muß einmal ein halbes Haus auf den Kopf gefallen sein", meinte MacMurry ohne langes Überlegen. „Kenn' ihn nicht anders. Er redet auch im Schlaf nur in Reimen, ist aber sonst ein treuer Kerl."


  „Wieso halbes Haus?" wollte Huckley ganz genau wissen.


  „Er stammt aus Oklahoma . . . und dort aus einem Stadtteil, der vor zehn Jahren abgebrannt ist. Deshalb mein' ich, es könnte ihm da was aufs Gehirn gebumst sein, was ihn geistig so reimwütig gemacht hat", klärte MacMurry die Sachlage. „Kannte mal einen Theater-Spieler, dem krachte ein großer Requisitenbrocken auf die Birne; seitdem hielt er sich für Buffalo Bill und erzählte jedem, der's auch nicht wissen wollte, wie viele Skalps er daheim in der Vorratskammer hängen hätte."


  „Ordentliche Erklärung, sehr ordentlich!" nickte Walter Huckley. „Gefallen mir immer besser, kleiner Mann. Austrinken! Los!"


  John Watson war zwar nicht mit aufgefordert, goß sich aber ebenfalls den Rest, den er noch im Glase hatte, hinter die Binde.


  Der Wirt brachte frischen Whisky und schenkte wieder ein.


  „Mir Limonade, bitt' ich recht,


  vom Whisky wird mir immer schlecht!"


  scholl in diesem Augenblick die Predigerstimme des langen Irenäus Lambeth-Green, der gerade über die Schwelle trat, sein Malgerät unter den Armen.


  „Auch ein Erbfehler", meinte MacMurry so leise, daß es der lange Irenäus nicht hören konnte. „Und geben


  


  Sie acht, Mr. Huckley, er malt Sie bestimmt als Präsidenten!"


  „Wieso Präsident?" forschte dieser überrascht.


  „Sie sind hager und lang", erläuterte das Männlein. „Bei solchen Typen kommt immer der Präsident Lincoln heraus, wenn Irenäus malt!"


  Irenäus verhandelte im Augenblick an der Theke, welche Art von Limonade er für die gesündeste halte.


  MacMurry neigte sich, so gut er's konnte, ein wenig über den Tisch vor.


  „Aber sagen Sie nachher bitte nichts davon. Das macht seelisch krank. Irenäus hat vier Monate lang kein Wort mit mir geredet, immer nur in Zeichen gesprochen, als ich's ihm einmal gesagt habe, daß immer Lincoln herauskäme. Sagen Sie ihm, das Bild sei gut. Wissen Sie, Landschaften, die malt er eigentlich sehr gut. Aber mit den Porträts . . . no . . . pst, da kommt er."


  MacMurry irrte sich; Irenäus wandte sich schon wieder der Theke zu.


  „Und wenn breite Gesichter, was dann?" nahm Walter Huckley gespannt den zerrissenen Faden wieder auf.


  „Och, dann kommt immer Karl der Dicke 'raus . . .", meinte das Männlein trocken.


  „Versteh ich nicht. Wer Karl der Dicke?"


  „Karl der Dicke?" entrüstete sich MacMurry, als sei es Sünde, ihn nicht zu kennen, „war doch der dickste König, der je gelebt hat! Well . . . also so was wie . . . wie ein Orang-Utan kommt raus — so ein Zwischending zwischen einem Boxer und einem japanischen Ringkämpfer."


  


  »Dann dick genug", meinte Huckley.


  Die Limonadenverhandlung schien endlich ihr Ende gefunden zu haben. Irenäus bekam ein Glas Milch mit Honig.


  Und dann baute er seine Malutensilien auf der Tischplatte auf.


  Der lange Engländer hatte wirklich eine Engelsgeduld. Er saß mit regungsloser Miene da. Trotzdem kam tatsächlich am Ende Abraham Lincoln, der berühmte Präsident, auf dem Karton zum Vorschein. Es fehlten nur die paar Backenbarthärchen.


  „Wonderful! Indeed! Ausgezeichnet!" lobte verabredungsgemäß Huckley, und Irenäus strahlte überglücklich.


  »So ist's, das hat mir Gott gegeben, Gesichter, die i c h male, leben",


  orakelte er.


  Mit John Watson war inzwischen eine Veränderung vor sich gegangen. Er hatte schon zwölf Scharfe verkonsumiert, und die wirkten allmählich. Seine Augen sahen geradezu tränenumflort aus. Seine Stimmung schien auch danach zu sein. Er radebrechte in einem fürchterlichen Durcheinander. Urplötzlich schlug er mit der Faust auf den Tisch.


  „He, Sie ... äh ... Sie ... da mit Ihren dummen Versen! Hier . . . hihier sitzt die wawahre Dichtanstalt!" Watson schlug sich auf die Brust, als wolle er seinen Sheriffstern zertrümmern. „Hihier . . . gedeihen Gegedanken, mit denen ganz Somerset berühmt wird! Hi — hier schlummert der schei . . . scheintot« Goldkönig . . . und Sie . . . Sie . . ."


  Er sprang wütend auf, torkelte auf den verdattert dreinstarrenden Maler zu und hätte ihn in seiner Wut gewiß in Stücke gerissen, wenn nicht das Männlein heimlich, aber blitzschnell eingegriffen hätte. MacMurry machte das sehr einfach. Er rutschte vom Stuhl und schwang sein strammes Beinchen unterm Tisch derart durch die Gegend, daß John Watson den Boden unter den Füßen zu verlieren glaubte. Er legte sich zu Boden, wo er in wirrem Durcheinander weiter über seine eigenen Fähigkeiten und die große Zukunft Somersets laut nachdachte. Zuletzt ließ er sich selber hochleben und schlief dann selig ein. Sie trugen ihn gemeinsam heim und legten ihn in sein Bett. —


  Von Westen her nahten massierte Schritte. Die Männer kehrten von ihrem nächtlichen Informationsgang zurück.


  Vor Turners Saloon konnten sie sich nicht genug tun, die „tatsächlichen Hellsehfähigkeiten" ihres Hilfssheriffs herauszustreichen. Sie hatten ja die Stelle gefunden, wo der scheintote Mathew Cannimore draußen im Wald gelegen hatte.


  Jimmy hatte die Männer kommen hören, als sie seinen Onkel heimbrachten. Anschließend war er ihnen heimlich nachgeschlichen und hörte nun im Schatten einer Scheune, was die Heimkehrer zu erzählen hatten.


  „Friends, ich glaube, wir tun John Watson zuviel Ehre an", vernahm der Schlaks mit angehaltenem Atem.


  


  „War's nicht dieser Jimmy, der die Story so umfrisiert hat, daß unser schönes Somerset dabei gut herauskam?"


  „Na ja", meinte ein anderer, „scheinen doch beide das zweite Gesicht zu haben. Der Alte ahnt's und der Bengel führt's dann richtig zu Ende . . ."


  Im Haufen der so spät noch Herumstehenden gab es einen, der nicht an dieses „zweite Gesicht" der Watsons glaubte, Mr. Huckley, aber er hütete sich, es merken zu lassen.


  „Tolle Sache", hörte Jimmy jetzt. „Blöde Gesichter, diese Watsons, unmögliche Ohren. Immerhin, haben's geistig gesehen mit ihren beiden ,zweiten Gesichtern'. Bemerkenswert . . . Aber jetzt good night . . . Gents!"


  Huckley eilte heimwärts, dem „Weidereiter" zu, blieb aber in der Nähe noch ein Weilchen stehen. So hörte er noch, wie die Männer beschlossen, morgen gemeinsam mit Spaten und Hacken zum Forst zu ziehen. Denn daß es nun da oben eine richtige Goldader gab, davon waren alle restlos überzeugt.


  Jimmys Unruhe war an diesem Abend groß. An Schlaf konnte er nun nicht mehr denken. Ein richtiges Fieber ergriff ihn. Er pendelte von Straße zu Straße und quälte sich förmlich mit Gedanken ab, die alle um Gold kreisten. Morgen also, morgen ganz früh würden sie in scharen zum Forst eilen, mit Hacke und Schaufel die Erde aufwühlen und das Gold herausbuddeln. Das Gold, welches doch eigentlich denen gehörte, die es erfunden . . . gewissermaßen auf hellseherischem Wege entdeckt hatten! Jimmys Entschluß stand fest. Er hastete


  


  hinters Office, holte Hacke und Schippe aus dem kleinen Schuppen und trottete los. Angst, so allein in die Nacht hinauszupilgern, überkam ihn nicht. Nur der eine Gedanke trieb ihn: das Gold für sich und seinen Onkel zu retten!


  Jimmy hatte sich einen ganz bestimmten Plan zurechtgelegt. Intelligent waren die Watsons eigentlich immer dann, wenn es etwas zu erraffen gab; das mußte ihnen der Neid lassen.


  Im Forst angelangt, brauchte er zunächst geraume Zeit, bis er die Lichtung gefunden hatte, wo das Grab dieses Mathew Cannimore lag. Der Mond beleuchtete das weiße Schild. Andächtig las er noch einmal die Inschrift, diesen Kurzbericht über das tolle Schicksal jenes Scheintoten.


  „Du hast also wirklich hier gelegen", murmelte er und nickte. Dann tat er das, was seinem Plan entsprach. Er glättete den Hügel, stach an einer anderen Stelle ein paar Rasenstücke aus und deckte sie darüber, so daß kaum noch zu erkennen war, das hier einmal ein Grabhügel gewesen war. Dann nahm er die „Gedenktafel", eilte gut zweihundert schritte nordwärts und warf einen neuen Hügel auf. Als das Mahnmal dann wieder im Boden stand, atmete Jimmy auf. Es war geschafft.


  „Jetzt können die Affen von Somerset stundenlang im Boden herum wühlen", lachte er, „das Gold, haha, das finden andere!"


  „Denkst du!" heulte es dicht hinter ihm.


  Jimmy fuhr es eiskalt über den Rücken. Er wollte beiseite springen, kam aber nicht dazu. Ehe er begriff,


  


  was mit ihm geschah, wurde es rabenschwarze Nacht um ihn. Ein weiter, dicht gewebter Sack, der nach Zwiebeln stank, wurde über ihn geworfen und im Nu unten zusammengebunden. Als er dennoch einen Fluchtversuch wagen wollte, flog er zu Boden.


  Das Unheimlichste aber an allem war, daß dabei kein Wort gesprochen wurde. Nur ab und zu heulte ganz, ganz dicht in der Nähe ein Tier auf, das ein Timberwolf, vielleicht auch ein Puma sein konnte. Sollten die nördlicher hausenden Indianer von dem Gold gehört haben? Sollten sie, die Ahnen blutrünstiger Sioux, wieder in ihre früheren Sitten zurückgefallen sein und jeden als Frevler bestrafen wollen, der das Gold der Berge begehrte?


  Es sollte schon öfter vorgekommen sein, daß diese naturverbundenen Indsmen sich Wölfe oder andere Bestien zum Schutze ihrer Schätze zähmten. Jimmy schwitzte Todesängste. Vor lauter Stöhnen hörte er nur einen Teil der Geräusche, die jetzt aufklangen. In der Nähe wurde gegraben oder gehackt.


  Dann herrschte Totenstille. Nur ab und zu heulte dieses fremdartige Tier auf, bis auch das gänzlich aufhörte. Vergebens lauschte er auf weitere Lebensäußerungen in seiner Umgebung.


  Die vermeintlichen Indianer bestanden aus drei Mann vom Bund der Gerechten, und die Timberwolf-Puma-Kreuzung war niemand anders als Sam Dodd, die Sommersprosse. Er hatte zusammen mit Johnny Taylor die erste Wache übernommen, und gerade, als Jack Barding und Dave Brown zur Ablösung erschienen, war der Watsonschlaks aufgetaucht. Sie hatten sein Tun beobachtet und dann rasch gehandelt. So hatte sich Petes Vorsichtsmaßregel doch als nützlich erwiesen.


  Die Geräusche, die der im Sack schwitzende Schlaks vernommen hatte, waren tatsächlich durch Hacke und Spaten verursacht worden. Jimmys Grab Nummer II existierte nicht mehr. Dafür aber gab es wieder den kleinen Hügel, unter dem der scheintote Mathew Cannimore auf der Goldader geschlummert haben sollte, was auch das weiße Schild wieder vermeldete.


  Indessen mühte sich Jimmy vergeblich, sich aus seiner Umhüllung zu befreien; so sehr er auch strampelte und um sich stieß, das Sacklinnen war doppelt gewebt. Es mußte erst der „Timberwolf" mit den feuerroten Haaren und den vielen Sommersprossen kommen und ihm den Bund an den Beinfesseln lösen. Vorher aber pikte und zwickte Sammy den Gefangenen nach allen Regeln der Kunst. Erst nach dem dreiundzwanzigsten „Gnade, großer Hurone!", das Jimmy ächzend von sich gab, ließ Sommersprosse ab. Sie entfernte sich lautlos, blieb aber in der Nähe und beobachtete weiter. Nach etwa einer Viertelstunde begann sich Jimmy aus dem Sack herauszuschälen. Er sah sich nicht einmal mehr um, sondern raste spornstreichs zwischen den Stämmen davon. —


  „Der verlegt kein Grab mehr", lachte Sam Dodd. „Denke, ihr zwei könnt nun auch heim."


  Jack Barding aber und Dave Brown wollten von diesem Vorschlag nichts wissen.


  „Abgemacht ist abgemacht, Sommersprosse! Ihr habt uns erzählt, daß vorher schon viele Männer hier oben waren. Wer garantiert uns denn, daß sich unter denen


  


  nicht auch so ein verrücktes Huhn befindet wie der Watsonschlaks."


  „Recht habt ihr", nickte Sommersprosse ein wenig beschämt. Nun ja, er hatte es gut gemeint.


  „Gute Wache!" verabschiedeten sich Sam und Johnny Taylor.


  Pete hatte mit seinen Mannen verabredet, daß tagsüber nur einer, der abkömmlich war, als Wache zurückblieb. Dieser sollte, sobald etwas Besonderes geschähe, ihm dann sofort Bescheid geben.


  Sam und Johnny wußten, was für den nächsten Morgen geplant war. Schon am „Grabe" dieses Mathew Cannimore hatten die sieben, acht Somerseter Männer davon gesprochen, daß sie in der Frühe gleich nach dem Golde buddeln wollten.


  Sofort nach Ankunft auf der Ranch weckte Sam den „Chef" und teilte es ihm mit.


  „Ich glaube, da kommt irgendein dickes Ende hinterher", meinte Pete. „Nun, wir haben ja den ganzen Zauber nicht erfunden!"


  So ganz wohl war keinem der beiden.


  „Es gibt nur eins", sagte Pete fest: „Schweigen!"


  In Somerset sahen dann am frühen Morgen die Bewohner, als sie ihre Köpfe aus den Fenstern steckten, um frische Luft zu schöpfen, mit Staunen, was sich tat.


  Reiter — meist verwegen aussehende Gesellen — darunter eine Anzahl Mestizen, preschten durch die Straßen, als suchten sie etwas.


  


  „Hallo, Mam!" rief einer der streitbaren Witwe Poldi zu, als diese gerade ihr unfrisiertes Gesicht zum Fenster hinausstreckte. „Wo geht's hier zum Grab von Mathew Cannimore weiter?"


  Zwar war ja schon seit den Ereignissen des Vortages das ganze Town über die neueste „Story" der Watsons im Bilde, aber die Witwe Poldi liebte nun einmal die Höflichkeit, besonders bei anderen Menschen.


  So schrie sie, als jener Fremde zum zweitenmal recht unhöflich fragte: „Auf den Mond!" Wütend schlug sie ihr Fenster zu.


  Sogar ihre beiden Gänse „Darling" und „Sweetheart" regten sich über solchen Benimm auf. Sie begannen zu schnattern, als wollten sie das Kapitol von Somerset retten.


  Aber die beiden Tierchen vermochten auch das andere fremde Gelichter, das ebenfalls an diesem Morgen im Town seinen Einzug hielt, nicht davon abzuhalten, Somersets „Kapitol", das Office, zu umlagern und im wüsten Sprechchor zu schreien: „Wir wollen den Sheriff von Somerset sehen!"


  Ein halbes Dutzend niedriger Wagen, einige mit typischem Goldgräbergerät beladen, hielten auf dem Platz vor dem Amtsgebäude. Mindestens zwei Dutzend Desperados zu Pferde und ebenso viele zu Fuß rotteten sich dort zusammen.


  Da es ihnen nicht schnell genug ging, jagten sogar ein paar ganz Kühne blinde Schüsse in die frische Morgenluft.


  Erst als sich ein Fenster öffnete und das noch recht verschlafene Gesicht der stellvertretenden Amtsgewalt


  


  sichtbar wurde, trat Ruhe ein. Aber dann brach plötzlich ein gellendes Gelächter los.


  „He! Du willst hier Sheriff sein? Laß dir erst mal die Ohren stutzen!"


  „Machs Maul zu!" schrie ein anderer.


  John Watson benahm sich in dieser entscheidenden Stunde eigentlich vorbildlich, ohne eigene Schuld natürlich. Zunächst war er sprachlos vor Überraschung über den unverschämten, ausgelassenen Spott dieser fremden Galgenvögel. Außerdem machte ihn der unerwartete Anblick dieser vielen Desperadogesichter irgendwie bedrückt. Aber was ihn zur schnellen Tat beflügelte, war die Bemerkung: „Du willst hier Sheriff sein?"


  In atemloser Hast zog er sich die leichte Jacke über, auf deren linker Brust immer der Sheriffsstern prangte. Dann zeigte er sich wieder im Fensterrahmen.


  „Was wollt ihr?" fragte er streng, schnitt dabei aber eine solche Grimasse, daß die Fremden erneut in Gelächter ausbrachen. John Watson wußte ja nicht, daß er, wenn er so unnahbar streng tat, eben aussah wie ein Mann, der auf einen übersauren Hering beißt. In der Aufregung begannen auch noch seine riesigen Ohrmuscheln zu wackeln, was die Lachmuskeln der Tramps da draußen nur noch mehr kitzelte.


  Endlich ergriff einer von ihnen das Wort zur Sache:


  „He, Mann des Gesetzes, wir suchen das Grab des scheintot gewesenen Mathew Cannimore, den ihr auf die Goldader gelegt habt! Wo finden wir das?"


  Rachegelüste, nicht kluge Überlegung war es, was Watson als Antwort gab:


  


  „Das Grab Cannimores findet ihr, wenn ihr von hier aus stracks nach Norden reitet ... auf die Felsenberge zu. Kurz davor liegt's."


  Oh, waren da wilde Boys darunter! Drei von ihnen rissen, kaum daß er es ausgesprochen hatte, rücksichtslos ihre Gäule herum und drängten die aufbäumenden Tiere durch die dichte Traube von Reitern und Fußgängern. Schon nach fünf Minuten war die Straße vorm Office wieder blitzsauber. Nur ein paar „Denkmäler" zierten den Platz, aber nicht lange; denn Nachbar Smith war ein treuer Anhänger der natürlichen Gartendüngung und nahm besagtes „Obst" sofort auf seine Schippe.


  Während die wilde Horde der fremden Tunichtgute gen Norden preschte, formierte sich an einer anderen Ecke des Town ein ungefähr zwanzig Mann starker Zug. So rasch hatte sich das herumgesprochen, was jene sieben Zecher des gestrigen Abends am kleinen Hügel sich vorgenommen hatten. Als der Zug, mit Körben, Säcken, Spaten, Hacken und Schaufeln bewehrt, am westlichen Townausgang anlangte, war er schon auf fast das Doppelte angewachsen.


  Dort wo die Straße in die Wiesen hinausführte, hatte der greise Reverend Thomas schon gewartet und stellte sich nun dem Zug in den Weg.


  „Freunde, Männer von Somerset, ich beschwöre euch, laßt die Finger vom tödlichen Staub, der Gold heißt! Es nimmt kein gutes Ende, w e n n es überhaupt da oben im Forst eine Goldader gibt, woran ich nie und nimmer glaube! Freunde, begreift ihr nicht, daß hier mal wieder irgendein Spaßmacher mit euch einen faulen Zauber treibt?"


  Einer aus der Menge machte sich zum Sprecher. Er trat ruhig auf den alten Herrn zu:


  „Reverend! Seid immer ein lieber und feiner Gent gewesen. Habt uns jetzt auch die Leviten gelesen. Well, habt eure Pflicht getan. Nun laßt uns die unsere tun. Sollen unsere Frauen sagen, daß wir zugesehen haben, wie uns fremde Elemente das Gold vor der Nase wegnehmen? Sollen's uns die Kinder nachtragen, weil wir s versäumt haben, ihnen eine noch bessere Zukunft zu geben? So long, Reverend, wenn ihr recht habt, daß alles nur ein verrückter Spuk war, gut, dann war's eben ein Spuk. Aber untersuchen müssen wir die Sache wenigstens."


  Dann gebe Gott, daß k e i n Gold in unseren Wäldern und Bergen liegen möge", sagte der alte Herr ernst und trat beiseite. „Friends, ich meine es wirklich gut mit euch . . .", rief er noch den Davontrottenden nach.


  In den Wiesen überholte ein Reiter den Zug. Es war John Watson, der auf seinem Borsty vorüber preschte. Er tat, als ginge ihm das Biest durch. Dabei wußten sie in Somerset genau, wie gefügig Borsty seinem Herrn war. Aber sie grinsten ein wenig schelmisch und auch ein wenig böse, denn der Herr Hilfssheriff hatte ebenfalls Schürf- und Buddelgerät am Sattel hängen. Vielleicht machte das metallene Geklapper den Gaul tatsächlich heute besonders nervös.


  Am Osteingang von Somerset aber kreuzte um diese Zeit ein einspänniger Eselskarren auf. Auch der ziemlich zerlumpte Boy, der auf dem Seitenbrett hockte, erkundigte sich beim erstbesten Menschen, der ihm begegnete, nach dem Grabe Mathew Cannimores. Dieser erstbeste war jedoch der lange Engländer.


  „Grab schon zerstört, Mann. Gold abgeschleppt. Umfahren, sind schon zu viele Narren da!"


  Mr. Huckley drehte sich um und schlenderte scheinbar uninteressiert weiter. Aber als er dann den Eselskarren munter in der bisherigen Richtung weiterfahren sah, bis er vorm Office hielt, schmunzelte er doch. ,Sitzt wahrhaftig schon zu tief in den Bumsköpfen!' Er rieb sich die Hände. .Endlich Betrieb hier herum!'


  Vergebens rüttelte der Karrenfahrer an der Officetür.


  Mr. Huckley blieb stehen.


  „Eh, Sheriff hinter Goldräubern her! Finden kein Gold und keinen Sheriff mehr die nächste Zeit . . ."


  Der andere bestieg unverdrossen wieder seinen Karren. Plötzlich schwenkte er ein paar Zeitungen in der Linken.


  „Ich weiß, was ich weiß, Gent!" rief er und lachte. „Mich jagt ihr nicht ins Bockshorn!"


  „Schon drin!" murmelte der andere, aber so leise, daß es der Karrenfahrer nicht verstehen konnte. „Probe stimmt! Es sitzt fest in den Köpfen."


  Mr. Huckley schlenderte zum „Weidereiter" hinüber und nahm ein opulentes Frühstück ein, wobei ihm, wie gewöhnlich, der Watsonschlaks Gesellschaft leistete, der heute reichlich spät gekommen war. Jimmy sah noch sehr verschlafen aus. Von dem, was sich bis zur Stunde ereignet hatte, wußte er nichts. Er wunderte sich nur maßlos, daß sein Dollargeber, als er einmal nach oben ging, hinterher einen schweren altrussischen Colt im


  


  Gürtel seines viel zu gepflegten Cowboydreß' stecken hatte.


  „Cannimores Grab. Kleiner Spaziergang!" schnarrte er.


  Da fühlte sich der Watsonschlaks denn doch verpflichtet, sein nächtliches Abenteuer von den Indianern und von dem Tier zu erzählen, das sie bei sich gehabt hatten.


  Huckley hörte sich diese neue „Story" ruhig an. Zuletzt meinte er mit verbissenem Gesicht:


  „Können nur wilde Sioux gewesen sein . . . Klar!"


  „Soll ich mir nicht lieber ein Beil mitnehmen, Sir?" fragte der Schlaks, als sie am Office vorüber kamen. „Weil . . . wenn die Indsmen doch wohl Tomahawks... mitführen . . ."


  „All right", nickte Huckley ernst, und so schleppte denn der Watsonschlaks eine schwere Axt mit über die Wiesen hinaus.


  


  Fünftes Kapitel EIN WAHRER GOLDRAUSCH BRICHT AUS


  Keiner will fehlen — Sogar die Frauen machen sich auf —Witwe Poldis wandernder Wald — Die genarrten Digger — Knallt den „Sheriff von Somerset" zusammen —Der Indianerboy Sitka lacht sich eins ins Fäustchen — Mrs. Rattlesnake glaubt immer noch an ihren Goldprinzen — Der Maler Irenäus verkriecht sich unters Bett und sein kleiner Freund MacMurry in eine fremde Wohnung — O dieser Curacao! — Eine peinliche Verwechslung — Das blaue Auto rast davon!


  


  In jeder menschlichen Siedlung gibt es jene Frauentypen, welche Haare auf den Zähnen und einen eigensinnigen Schädel haben. In Somerset gehörte zu diesen zweifellos Mrs. Rattlesnake. Sie hatte zwar den Auflauf vor dem Office nicht persönlich miterlebt, sah aber gerade noch, wie die wilden Reiter und nach ihnen andere Fremde mit Sack und Pack gleich Gehetzten nach Norden drängten. Es gehörte nicht viel Klugheit dazu, diesen Run zu deuten. Mrs. Rattlesnake flitzte aufgeregt zu Mrs. Nightingale, die sich bereits in angeregter Unterhaltung mit Mrs. Timpedow befand.


  „Habt ihr sie gesehen, diese wilden Horden, die Goldjäger?" fragte sie, seelisch fast so aufgelöst wie ihr hinterer Haarknoten. „Ich sage euch, unsere Somerseter Männer sind allesamt Trottel, oder sie sind Schlingel und wollen alles Gold nur für sich haben. Doch ich glaube eher, daß sie dumm sind!"


  „Wieso denn?"


  „Nun, diese vielen Fremden, die doch gewiß aus den großen Städten kommen, hatten größtenteils die neuesten Zeitungen bei sich. Ihr könnt Gift darauf nehmen, liebe Freundinnen, die Presse weiß es besser! Während unsere Männer zum westlichen Forst gingen, jagen die Fremden in den Nordforst und . . . und . . ."


  „ ... finden Grab und die Goldadern ..." nickte Mrs. Nightingale verstehend.


  „Schrecklich, so was", piepste Mrs. Shoulderless, die sich inzwischen auch noch eingefunden hatte.


  „Der Somerseter Forst ist groß . . . und die Gents, welche letzte Nacht das Grab gefunden haben wollen, haben bestimmt nur damit geprahlt, wie eben Männer sind, wenn sie was getrunken haben."


  „Also sind die Fremden auf dem richtigen Weg!?" kreischte Witwe Poldi, die bisher keine der Ladies bemerkt hatte, aufgeregt dazwischen. „Schnell, mir nach! Auf zum Nordwald! W i r holen das Gold, ehe es fremde Elemente rauben!"


  Oh, man bemerkte sofort, daß Witwe Poldi die Präsidentin des „Vereins für Frauenrechte" war. Im Nu hatte sie das Heft in die Hand genommen.


  Es dauerte dann auch nicht lange, da befanden sich ungefähr zwanzig Frauen beieinander. Teils gehörten sie den „Hüterinnen der Tugend", teils dem Frauenrechtler-Club an. Manche von ihnen besuchten sogar beide Versammlungen, wenn es sich lohnte.


  „In fünf Minuten treffen wir uns hier wieder, aber mit Hacke und Schaufel!" überschrie die herrschsüchtige Mrs. Poldi das tumultuöse Geschnatter.


  


  Und so geschah es.


  Witwe Poldi musterte den schnatternden Haufen, ehe sie sich an die Spitze setzte. Sie übersah großzügigerweise, daß sich Mrs. Rattlesnake — wohl in Verkennung der Sachlage — mit einer kleinen Kohlenschippe bewaffnet hatte, wie man sie am Herd gebrauchte. Eine andere trug außer einer ziemlich verbeulten Jäthacke einen wunderbar blank geputzten Suppenlöffel bei sich.


  „Ich wohne, wie jeder weiß, in der Nähe vom Office", meldete sich Mrs. Catters. „Ich habe deutlich gehört, wie einer von den Wilden schrie: ,V o r den Felsenbergen liegt es!'"


  „Dann liegen w i r ja richtig!" nahm ihr Witwe Poldi schon wieder das Wort aus dem Mund. „Los, Freundinnen, schneller! Wir müssen diese Räuber überflügeln!"


  Anfangs ging es wirklich recht schnell voran. Aber das Gestolpere über Wurzelwerk, Bodenwellen, Steine und Geröllhalden ließ die schwachen Frauenfüße doch immer mehr ermatten. Zuletzt stelzte die Witwe Poldi mit hundert Meter Abstand voran.


  „Ich hab' die halbe Nacht nicht schlafen können", erzählte Mrs. Rattlesnake. „Mußte immer von dem Gold träumen, ob ich wollte oder nicht. Wenn alles gut geht, dann lasse ich mir das Eßgeschirr, den Kohlenkasten und die Bilderrahmen vergolden."


  „Hoho, vielleicht auch noch das gewisse Töpfchen", feixte ihre Nachbarin, Mrs. McDullen. Sie hatte sich noch nie gut mit der Rattlesnake verstanden. Die Rattlesnake konnte es ihr nicht vergessen, daß Jersey McDullen, deren Mann, vor mehr als zwanzig Jahren einmal mit ihr


  


  auf den Ball gegangen war und dann doch die andere geheiratet hatte.


  „Horch! Da war doch was!" schrie eine der Frauen auf und wies aufgeregt nach rechts, wo sich tatsächlich unter den Stämmen etwas bewegte. Es sah aus wie das Schwänzchen eines Rehs, nur viel breiter, runder und kräftiger.


  Dieses Etwas bewegte sich ziemlich rasch von dannen.


  „Das war ein Mensch, ein Lauerer, ein Spitzbub, einer von den Goldräubern!" behauptete Mrs. Timpedow, aber ihre Marschnachbarin widersprach heftig.


  „No, auf keinen Fall! Das war — ich hab' es deutlich gesehen — das Hinterteil von einem Hirsch oder Reh. Spiegel nennt man es. Menschen sind doch hinten nicht so weiß!"


  Die Debatte wurde durch Witwe Poldis schrille Rufe unterbrochen. Diese stand auf einer Erdaufschüttung und fuchtelte mit Hacke und Schaufel in der Luft herum.


  „Dalli, dalli! Keine Müdigkeit vorschützen! Ans Werk und weiter! Keine vergesse das lockende Ziel, die wilden Männer . . . äh . . . dadas Gold meine ich natürlich. Dalli also! Dalli!"


  Mrs. Timpedow hatte dennoch recht gehabt mit ihrer Deutung. Es war ein menschlicher „Spiegel" gewesen, was sich dort zwischen den Waldbäumen verkrochen hatte. Dieser „Spiegel" gehörte Paddy Mike, der von Anfang an heimlich dem Zuge der Frauen gefolgt war.


  Ja, der Bund der Gerechten war wie immer auf Draht. Der Meldedienst hatte wunderbar funktioniert. Über zwanzig Mannen befanden sich um diese Stunde auf


  


  den Beinen. Teils beschatteten sie bereits die vielen fremden Goldsucher, teils tauchten sie verabredungsgemäß im westlichen Forst auf und gesellten sich zu den Männern von Somerset, die sich schon in emsiger Diggerei befanden. Pete Simmers vertrat ganz richtig die Ansicht: „Wenn wir uns nirgends zeigen, wenn wir den Zauber nicht als vorwitzige ,Bengels' mitzumachen versuchen, dann müssen sie ja darauf stoßen, daß wir uns heimlich in den Fall Mathew Cannimore eingeschaltet haben. Es muß alles echt und auch für uns überraschend aussehen."


  Wie gesagt, man war auf Draht, genau wie Paddy Mike, der nur ganz zufällig in Besitz seines hinteren „Spiegels" gelangt war. Als er zwischen zwei Häusern das Palaver der Frauen um Witwe Poldi beobachtet hatte, war er in einem Augenblick, der rasche Deckung verlangte, mit dem Hosenboden in ein Faß mit gelöschtem Kalk geraten. Daher zierte nun seine Sitzpartie jener große weiße Klecks, den viele Frauen dann als naturreinen Rehspiegel angesehen hatten. Paddy Mike war nur etwas zu nahe an die seltsame Marschkolonne gekommen. Er dachte nicht an Flucht. Er hatte sich bloß ein wenig „abgesetzt", blieb aber immer nah genug dran, um alles genau beobachten zu können. Er hatte auch fast all den Unsinn mitangehört, den diese närrischen alten Weiber unterwegs dahertratschten.


  Die streitbare Witwe Poldi war schon wieder gut fünfzig Schritte voraus. Paddy Mike sah, wie sie stehenblieb und sich auffallend rasch umwandte, dann sogar blitzschnell zurückgewetzt kam.


  Im Norden erhob sich die gigantische Kulisse der Felsenberge. Blau, rot und grün sah sie aus. Das Sonnen-


  


  licht zauberte die schönsten Farben auf das Gestein, an dessen Fuß ein dichter Waldgürtel dunkelte.


  Das Gelände, in dem sich die Frauen jetzt befanden, bestand in der Hauptsache aus über mannshohem Gebüsch, das hier und da von einzelnen Bäumen überragt wurde. Ein schmaler, wenig begangener Pfad führte in nördlicher Richtung.


  Als die Frauen nun ihre Anführerin heranhopsen sahen, rotteten sie sich eng zusammen. Alles deutete darauf hin, daß man vor wichtigen Ereignissen stand.


  „Frauen! Freundinnen, die Stunde ist da!" stieß Mrs. Poldi, nach Atem ringend, hervor. Sie pflegte, genau wie in den Sitzungen des Vereins für Frauenrechte, alles, was sie zu sagen hatte, gleichsam als die Präsidentin, also mit Schwung und feierlichem Pathos, vorzubringen. „Ich habe sie gesehen, diese Räuber unseres Somerseter Goldes. Sie graben schon danach. Wenn ihr mir jetzt vorsichtig folgt, so werdet ihr die Wahrheit meiner Worte bestätigt finden." Sie holte lang und tief Atem. „Tapfere Frauen von Somerset! Jetzt gilt es. Zeigt, daß ihr mit diesem Männergesindel aus den Städten der Verderbnis und, der Korruption fertig werdet. Wir schleichen uns an . . . und brechen . . . äh . . . stoßen und drängen vor. Wir schreien dabei wie vierhundert Indianer. Das ist wichtig, meine Damen! In dieser Stunde haben wir zu vergessen, daß wir überhaupt Ladies sind! Wir sind jetzt fauchende Hyä . . . äh . . . Bärinnen, Puma . . . nerinnen . . . sind wir, die ihre Jungen zu verteidigen haben gegen diese Eindringlinge, die Goldräuber. Ich hoffe verstanden worden zu sein!"


  


  Witwe Poldi stand hoch aufgerichtet da. Sie erschien in dieser Haltung noch dürrer, noch giftiger als gewöhnlich. Ihre Augen verschossen gewaltige Blitze von Kampfeseifer und Energie.


  „Wir müssen bedenken, daß wir es mit Desperados, mit ungezügelten Wilden, zu tun haben", wandte eine der Frauen ein. „Was wird, wenn diese . . . diese Kerle auf uns schießen?"


  Witwe Poldi war aufs tiefste entrüstet. Sie schwang ihre kurze Gartenschaufel, als sei es eine mexikanische Machete, als haue sie damit soeben sämtlichen Feinden Somersets die Köpfe ab.


  „Schießen?" rief sie erbost. „Schießen? Unsinn! Barer Irrsinn, meine Lieben! Auf wehrlose Frauen schießt in ganz Amerika kein Mensch, man merke sich das!"


  Die anfangs so unternehmungsfreudige Stimmung unter den Frauen hatte nun doch einen kleinen Knacks bekommen. Die streitbare Präsidentin des Vereins für Frauenrechte sah fast nur verzagte, ja völlig verängstigte Gesichter.


  Sie stieß den Spaten wütig in die Erde, riß ihn aber ebenso rasch wieder heraus, so daß Mrs. Rattlesnake ein Klumpen Lehm mit etwas Graumoos mitten ins Gesicht flog.


  Diese wollte loslegen, kam aber, nicht dazu. Witwe Poldi winkte ab.


  „Wer wird denn vor einem Stückchen Dreck kapitulieren, wenn es weit höhere, weit kostbarere Ziele gilt? Auf und drauf, sage ich! Gefressen werden wir keinesfalls! Wir umzingeln sie. Das heißt, erst schleichen wir


  


  ganz nahe ran. Aber dann . . . wir schwingen unser Werkzeug und schlagen los . . . Männer sind doch feige; meiner war es übrigens auch. Schon wenn sie uns kommen sehen, hoho, meine lieben Freundinnen, wenn sie unsere Schippen und Hacken in der Sonne glitzern sehen . . . dann, dann meinen sie, eine Horde Indianer sei im Anmarsch . . . Auf, sage ich also nochmals!"


  Aber es ging immer noch nicht auf und darauf! Jetzt war es Mrs. McDullen, Mrs. Rattlesnakes Nachbarin, die einen Einwand hatte. Übrigens wurde dieser sogar von Witwe Poldi gutgeheißen.


  „Wie wär's, wenn wir uns mit Zweigen behängen, hier aus den Büschen", meinte Frau McDullen, „von oben bis unten natürlich. Dann sehen sie gar nicht, daß sie Frauen vor sich haben.«


  „Ganz meine Meinung", nickte erstaunlicherweise die Witwe Poldi. „Aus den Erzählungen unserer Väter und Onkel wissen wir, w i e die kriegerischen Indianer geschrien haben, wenn die angriffen . . . hell . . . grell . . . genau so, wie wir Frauen schreien. Machen wir es also so!"


  Der in der Nähe beobachtende Paddy Mike mußte sich wieder einmal ein Stück absetzen, denn die Frauen zerstreuten sich nun in sämtliche Himmelsrichtungen. Es raschelte und knackte im Gebüsch, als sollten alle Sträucher restlos geplündert werden. Die tapfere Schar war im Begriff sich zu tarnen. Was sich nach einer knappen Viertelstunde dann wieder nach Norden bewegte, hatte wenig Menschliches mehr an sich. Es sah aus, als wandere ein ganzer Wald von Büschen dahin. Voraus zitterte eine junge Fichte; wenigstens hatte man den Ein-


  


  druck. Die Anführerin hatte sich nämlich nur Fichtenzweige ausgesucht und sich damit von oben bis unten behängt.


  Ab und zu blitzte die kleine Schaufel auf. Es war das aufmunternde Zeichen, das sie ihrer kriegerischen Schar gab.


  ,Möchte wissen, was die anderen oben sehen', dachte Paddy Mike, der nach wie vor an ihren Fersen klebte. Die anderen, das waren fünf Mannen vom Bund der Gerechten, welche den Fremden am Morgen schon gefolgt waren.


  Den Anführer dieses Beobachtungstrupps machte Sitka, der Indianerboy. Die fünf Jungen lagen unweit des Streifens, wo die „Goldsucher" seit geraumer Zeit schon gruben. Ein Teil der Männer hockte im Kreise zusammen und sah denen zu, die sich abmühten. In der Nähe standen die gesattelten Pferde und ein paar niedrige Wagen. Ungefähr zwei Dutzend Menschen waren bei der Arbeit.


  „Wunderbar", meinte Jim Howard, der neben Sitka lag, „daß damals diese komischen Altertumsforscher hier oben schon herum gegraben haben. Jetzt meinen die Kerle da vorne, das hinge sicher mit den Goldadern zusammen. Waren ganz prächtige Steinbrocken, die die Herren Gelehrten damals für ihr Museum abgeschleppt haben!"


  „Darum ja auch die vielen Gruben da herum", flüsterte Jack Barding. „Aber lange dauert es nicht mehr, dann kommen die hinter den Dreh ..."


  Dort wo eine Anzahl Fremder, meist Mestizen, untätig zusammen hockten, hatte es schon eine Reihe Flüche abgesetzt.


  An einer der vier Gruben hatten die Digger in der gleichen Tiefe einen Graben gezogen, um auf die Goldader zu kommen. Einer der Männer schleuderte in diesem Augenblick seinen Spaten weit von sich.


  „Will geteert und gefedert sein, wenn uns dieses Rindvieh von Sheriff nicht falsch gehetzt hat!" schrie er. „Die Löcher hier sind mindestens ein paar Wochen alt."


  „Jedenfalls ist hier schon gegraben worden!"


  Ein stämmiger Mann mit rabenschwarzem Haar, ein wahrer Hüne, mischte sich ein.


  „He, Fellows", brüllte er und schlug sich dabei gegen die Stirn. „Daß mir's nicht früher einfällt. Aufhören! Hört auf, wir liegen vollkommen falsch! Erklär's euch!"


  Sofort hörte jede Arbeit auf. Verschwitzte Gesichter tauchten über den Grubenrändern auf. Auch am Boden blieb keiner mehr hocken. Alles scharte sich um den schwarzhaarigen Riesen.


  „Folgendes", sagte dieser laut, „fällt mir leider erst jetzt ein. Damals ging's doch durch alle Zeitungen. Da wollen so ein paar närrische Professoren hier bei Somerset sogenannte Fowling Bulls entdeckt haben; Indianergräber oder so was. Merkt ihr was?"


  „Knallt den Sheriff von Somerset zusammen!" schrie jemand wütend.


  „Klar, gebt's ihm, der Bulle hat uns 'nen dicken Bären aufgebunden, das Gold liegt ganz woanders!"


  „Da haben wir den Salat!" meinte Jim Howard und stieß Sitka, den Indianerboy, in die Seite.


  


  „Inzwischen könnten die anderen alles gefunden haben", meinte dieser seelenruhig. Er beobachtete das wilde Getümmel, diesen hektischen Aufbruch der Goldsucher, mit einer Ruhe, als betrachte er einen Bergsee oder sonst irgendein interessantes Bild. Die anderen vom Bunde waren nicht ganz so ruhig.


  „Wenn sie uns jetzt entdecken, beziehen wir Senge. Sind gerade in der richtigen Stimmung", stellte Jack Harding fest.


  Die Digger eilten zu ihren Pferden und Wagen. Die zu Fuß waren, setzten sich bereits in Marsch nach Süden, also zurück gen Somerset. Ihre verschwitzten Gesichter "verrieten genug an Enttäuschung und Wut. Der vielen Flüche hätte es gar nicht mehr bedurft.


  Die fünf vom Bunde hatten Glück. Der ganze Pulk zog rechts von ihnen vorüber.


  „Was ist denn da los?" sagte Sitka plötzlich und hielt sich die Hand über die Augen.


  „Die Büsche wandern ja auf uns zu . . . das . . . das gibt's doch gar nicht", staunte einer der Jungen.


  Sitka aber lachte still in sich hinein. Seine scharfen Augen hatten bereits herausgefunden, was für ein Buschwald sich da im Anmarsch befand.


  Was Anmarsch? Es wurde jetzt ein regelrechter Angriff! Und dieses schrille Geheul dazu erst . . .


  „So wollen wir wenigstens den Rest des Goldes retten!" Mit diesem Kampfruf war die streitbare Witwe Poldi plötzlich voraus gestürmt, wenige Sekunden, nachdem die letzten Fremden im rechten Waldstück untergetaucht waren. Die tapferen Frauen von Somerset kamen also


  


  zu spät! Aber die Tatsache, daß sie keinen Gegner mehr vorfanden, verstärkte ihren Kampfesmut, und so wurde der vorgetragene Angriff furchtbar. Die Frauen rannten und hetzten in solch mörderischem Tempo voran, daß die ersten sieben genau wie die Witwe Poldi kopfüber in die verschiedenen Gruben hinein kullerten.


  Die fünf vom Bunde hätten am liebsten laut losgebrüllt. Aber Sitka hatte ihnen noch im letzten Augenblick ein energisches Zeichen gegeben, daß keiner loslachen solle.


  So konnten sich die Boys noch früh genug beiseite rollen und in vollkommene Deckung gehen. Von den tapferen Ladies wurden sie nicht gesehen.


  „Zurück!" befahl Sitka, und sie robbten und rannten geduckt, bis sie genug schützendes Buschwerk zwischen sich und die zeternden Frauen gebracht hatten.


  Plötzlich tauchte Paddy Mike vor ihnen auf. Er grinste. Und als er ihnen beim Rückmarsch erzählte, was die goldlüsternen Ladies alles zusammengeschnattert hatten, formte sich in den Köpfen der Jungen im Nu ein Plan, ein Plänchen, der Mrs. Rattlesnake galt, welche sich ja verschiedene Dinge in ihrem Haushalt vergolden lassen wollte.


  Gegen Mittag kehrte der Zug der völlig ermatteten Frauen zurück. Vielleicht — so dachten sie — hatten die Fremden das Gold doch gefunden und weggeschleppt, vielleicht hatten es auch inzwischen die einheimischen Männer im westlichen Forst entdeckt und geborgen. Im Grunde war ihnen im Augenblick alles einerlei.


  Mrs. Rattlesnake war die einzige, die noch anders dachte, die mehr als nur hoffte. Sie glaubte nicht, sie wußte — sie erlebte es ja —, daß die Sache mit dem Gold stimmen mußte. Denn als sie ihre Wohnung betrat, prallte sie bereits in der Küche erstaunt zurück.


  „Ein Wunder ... ich ... äh ... es ist ... es ist doch so gekommen. ... es ist ... ich bin . . . jemand hat mir ... oh Gott ... ich bin . . . man hat ... ich kenne mich nicht mehr aus!" Sie fand einfach keine richtigen Worte für das, was sie sah.


  Herd, Kohlenkasten, Schranktürchen, Bilderrahmen — alles, alles glitzerte im Glanz von Gold. Atemlos eilte sie in ihr Schlafzimmer, und wieder prallte sie vor maßlosem Staunen zurück; sie mußte sich am Türpfosten festhalten. Mitten im Zimmer stand jenes Töpfchen; auch dieses glänzte, schillerte, strahlte in goldener Pracht!


  Daß alles nur Bronze, Goldbronze war, roch die Gute gar nicht vor lauter Aufregung. Lange saß sie staunend da und philosophierte herum. „Ein Wunder ist es und kann's doch nicht sein! Bin gewiß, einer unserer Somerseter Männer hat unseren Zug beobachtet, hat meine Vorschläge auf der Straße, meine Träume belauscht .. . hat er ... hat er . . . und aus Dankbarkeit für m e i n e tapfere Gesinnung hat er mir heimlich meine Sachen vergoldet . . . einer unserer Männer ... so muß es gewesen sein . . . aber wer war es? Wer . . .?"


  Bei diesem Gedanken errötete Mrs. Rattlesnake. Sie sprang auf.


  „Himmel, ich danke dir! Ein Mann, ein h e r r 1 i c h e r , dankbarer Mann, interessiert sich für mich . . . ah . . . ein Mann, der Gold gefunden hat ... ein stein-, ach was, ein goldreicher Mann ... ein richtiger, lebendiger Goldjunge! Und er wird bald vor mich treten und um meine . . . vergoldete Hand bitten. Er wird's bestimmt!"


  Mrs. Rattlesnake war so überglücklich, daß sie gar nicht bemerkte, welchen Unsinn sie eigentlich redete. —


  Seit jene wilden Fremden am frühen Morgen aus Ungeduld ihre Schreck- und Alarmschüsse losgelassen, hatte der kleine MacMurry seine liebe Last mit seinem langen Irenäus. Der Maler war sofort bei Beginn der Kanonade aus dem Bett gesprungen und darunter gerutscht. Dort lag er nun schon geschlagene zwei Stunden. Nur die lange Nase kam unterm Bett ab und zu hervor.


  Irenäus Lambeth-Green wimmerte:


  „Wie ist die Lage? Sind die Mörder fort? Ich bleibe länger nicht an diesem Ort!"


  „Du bist ein umgekehrter Held", knurrte ihn das Männlein an. „Aber du kannst dich beruhigen. Die Coltmänner, diese aufs Gold vernarrten Wilden, sind fort, dem Golde nach, das ihnen hoffentlich die Somerseter wegschnappen. Wäre besser gewesen, wir zwei hätten uns dran beteiligt. Jetzt ist's zu spät dazu!"


  Der Lange unterm Bett begann nun, seinem kleinen Kumpan klarzumachen, daß nur eins wichtig sei: dieses von Räubern, Desperados, wüsten Coltmännern und allem bösen Gelichter der Welt heimgesuchte Town noch heute zu verlassen.


  


  „Erst aber peil die Lage richtig an,


  ob man sich draußen sehen lassen kann!"


  schloß er seine langatmige Versrede, wobei er nicht daran zu denken schien, aus seiner „Zurückhaltung" herauszukommen.


  MacMurry war die elende Klagelitanei leid und trippelte hinaus. Die Straßen waren menschenleer. Ganz Somerset schien ausgeflogen.


  Der Kleine fand das irgendwie amüsant. Er hätte über alles und nichts lachen können.


  „Kann ja mal ein paar Stichproben machen", sagte er und trat auf das nächste Haus zu. Die Tür war nur angelehnt.


  „Wenn jemand kommt, frag' ich nach dem Stand der Dinge in Sachen . . . na . . . wegen der Goldader, ganz klarer Fall", tröstete er sich.


  MacMurry war durchaus keine Diebesnatur, aber als er durch die ebenfalls nur angelehnte nächste Tür trat und auf dem Tisch dieser nicht gerade blankgeputzten Küche eine kaum angebrochene Flasche mit Curacao stehen sah, da litt es sein Feinschmeckerherz keine zwei Sekunden lang. Er griff zu und genehmigte sich ein paar lange Schlucke. Oh, Curacao, den trank er für sein Leben gern!


  MacMurrys Sinne umnebelten sich, ehe er es merkte. Als er nun den vierten kräftigen Zug nahm, hatte er bereits vergessen, daß die Flasche ja gar nicht sein eigen war. Das Alkoholteufelchen gaukelte ihm vor, ein freundlicher Mitmensch habe ihm diesen köstlichen Tropfen soeben zum Geschenk gemacht. Ziemlich verwirrt sah er


  


  sich dann auch an allen Ecken und Enden um, aber da er diesen „freundlichen Geber" nirgends zu entdecken vermochte, brüllte er zackig „Vielen Dank, Gent!" und ging wieder nach draußen. Daß ihn die frische Luft reichlich torkelig gemacht, bemerkte er eigentlich erst, als er vor der Haustür der Länge nach hinplumpste. Da diese Länge nicht beträchtlich war, hatte er den Boden sehr rasch erreicht, raffte sich aber ebenso schnell wieder auf. MacMurry war von einer seltenen Vitalität und energisch dazu! In dem Augenblick, wo er spürte, daß bei ihm nicht mehr alles stimmte, kämpfte er gegen diese Sache an. Das zeigte sich zunächst einmal darin, daß er stolz aufgereckt, mit stramm vorgedrücktem Brustkasten und tiefen Atemzügen seinen Weitermarsch antrat.


  Aus einem der nächsten Häuser wurde er von einer uralten Frau angesprochen, die dort am offenen Fenster saß. Die Greisin mußte sehr, sehr kurzsichtig sein.


  „Hallo, Jungchen" wisperte sie freundlich und auch streng zugleich, „die Schule ist doch wohl noch nicht aus?"


  ,Mich laust der Affe', dachte MacMurry, sah die Alte, verzieh ihr die Gebrechlichkeit, wie sich das gegenüber alten Leuten gehört, schwenkte die Curacao-Flasche und lachte ihr zu: „Prost!" sagte er nur und genehmigte sich noch einen.


  Das hätte MacMurry nicht tun sollen. Denn schon die nächsten zwei, drei Schritte wurden ihm wieder verdammt schwer. Im Grunde war die staubige Straße daran schuld; denn sie begann sich vor seinen flimmernden Äuglein zu drehen und zu biegen. Manchmal war sie unsagbar breit, dann wieder eng und schmal wie ein Gedankenstrich. In solchen Momenten kam sich MacMurry wie ein Seiltänzer vor und hatte besondere Mühe, die Balance einigermaßen zu halten.


  Wozu er eigentlich in Somerset herumturnte, wußte der kleine Mann schon nicht mehr.


  Da, wieder verengte sich diese verruchte Straße, wurde schmaler und schmaler. MacMurry mußte wieder wie eine Primadonna balancieren, um nicht von dem kaum noch sichtbaren Strich abzukippen. In der Not greift ein Mensch nach jedem Strohhalm. MacMurry sah links von sich eine Reihe dicht beieinander stehender Zaunpfähle. Als er hinfaßte, war es allerdings nur einer. Ihm war es schließlich egal. Hauptsache, er hatte einigen Halt.


  Wie in weiter Ferne erkannte er das Haus, das zu diesem Gartenzaun gehörte und knappe drei Meter dahinter stand. MacMurry suchte im Augenblick Ruhe, nur Ruhe und eine Sitzgelegenheit oder gar ein Sofa zum Hinlegen. Er war entsetzlich müde.


  Das Haus gehörte Mrs. Rattlesnake. Die Dame war erst vor wenigen Minuten heimgekommen. Sie hatte es nicht lange vor ihrem „vergoldeten" Mobilar ausgehalten. Sie mußte ihrem Herzen Luft machen und ihren nächsten Bekannten von dem Glück erzählen, das wie ein Wunder über sie gekommen war.


  MacMurry sah wohl den goldglitzernden Kohlenkasten und noch verschiedenes andere, was glitzerte, hielt diese seltsame Erscheinung aber für eine Täuschung. Denn daß bei ihm im Kopf längst nicht mehr alles in der richtigen Ordnung war, das hatte er schon erfaßt und


  


  trug es lächelnd. Aber das Sofa stach ihm ins Auge! Er wußte selbst nicht recht, wie es kam, aber auf einmal lag er darauf, und dann sägte er wie zwei Dutzend Holzfäller los.


  MacMurry war von Natur aus kerngesund. Wenn er seine zwei Stündchen Schlaf gehabt hatte, war sein Kopf wieder frei, jedes Format von Rausch verduftet. Nichts störte seine königliche Ruhe.


  Mrs. Rattlesnake hatte eine ganze Anzahl näherer Bekannter. Sie weilte über zwei Stunden in den Häusern ihrer Freundinnen und erzählte von ihrem seltsamen Erlebnis. Daß man über ihr Glück nur mitleidig lächelte, merkte sie nicht.


  Nachdem sie etwa ein Dutzend vermeintlicher Freundinnen mit ihrer Geschichte „erfreut" hatte, stackelte sie — selber ziemlich ausgelaugt — wieder dem eigenen trauten Heim zu.


  Gebannt wie beim ersten Anblick ihrer „vergoldeten" Herrlichkeiten blieb sie auf der Schwelle zur Küche stehen, denn gerade erhob sich MacMurry räkelnd aus dem Schlaf, der ihm gut getan hatte. Das Männlein rieb sich die Augen, sah mit Entsetzen und Befremden der spindeldürren Mrs. Rattlesnake mitten in ihr miserables Gebiß hinein, da sie vor Staunen den Mund sperrweit aufgerissen hatte.


  MacMurry überlegte noch, wie er überhaupt in diese völlig fremde Wohnung geraten war. Er erhob sich und sah, wie Mrs. Rattlesnake zum zweitenmal vor Staunen fast erstarrte.


  Sooo winzig hatte sie sich den Mann, der ihr Geschirr


  


  vergoldete, um zu bekunden, daß er sie heiraten wolle, denn doch nicht vorgestellt! Aber je länger sie den kräftigen, jetzt auf einmal spitzbübisch grinsenden Knirps betrachtete, um so besser gefiel er ihr. In ihren Jahren konnte man nicht mehr wählerisch sein!


  Und so bemerkte MacMurry überrascht, welche Wandlung plötzlich mit dieser dürren Alten vor sich ging. Unfähiges Gesicht erglühte jäh unter der Röte unsagbaren Glücks.


  „Mein lieber Goldjunge", rief sie aus. „Bist zwar ein mir fremder Mann, aber immerhin ein Mann! By gosh, der Mann, der mir auf so wunderbare Weise zu verstehen gab, daß er . . . äh . . . daß er . . ."


  Sie kam nicht weiter.


  „Ach, es kam alles so plötzlich", stammelte sie und schwebte noch plötzlicher mit weitausgebreiteten Armen auf den kleinen MacMurry zu.


  Dieser war aber auf so etwas nicht gefaßt. Geschickt, nicht grob, entzog er sich der Umarmung und versuchte Mrs. Rattlesnake ein wenig von sich abzudrücken.


  „Beste Frau", sagte er rasch, „ich glaube, hier liegt ein Irrtum vor. Sie verwechseln mich gewiß mit jemand anderem ..."


  „Ei, ei du Loser!" scherzte die Dame des Hauses und winkte spaßig mit dem Zeigefinger. „Nicht zu bescheiden! Ich brauch' doch nur deine inneren Handflächen zu sehen, dann weiß ich, wer im Golde geschürft und mir meinen Herd und meinen Kohlenkasten und sonst noch an das andere mit purem Gold überzogen hat. Ja ja, tu nicht so erstaunt, mein liebes, bestes Männchen, mein Gold-


  


  jüngelchen. Sag's schon frei heraus, du willst mich heiraten! Fein, wirklich fein und auf so eine vornehme Art hast du mir's zu verstehen gegeben . . . doch doch . . . nun zier dich nicht. Ich weiß, ich seh' ja alles!"


  MacMurry glaubte in diesen Minuten, eine richtige Irre, vor sich zu haben. Nur eins schien zu stimmen; es waren verschiedene Möbel tatsächlich mit Goldbronze frisch gestrichen, und als er nun seine Handflächen betrachtete, da stellte er erstaunt fest, daß auch diese . . .


  Mrs. Rattlesnake war noch näher auf den kleinen Mann zugetreten.


  MacMurry wich zum Schrank zurück. Gewiß hatte er vorhin in seinem narkotisierten Zustand irgendwohin gegriffen, wo dieser Goldstaub aufgetragen war.


  Die Arme der heiratslustigen Lady breiteten sich schon wieder um ihn, der immer weiter zurückwich, wobei seine Hände in etwas Weiches gerieten. Es war der Rübenkrauteimer, den Mrs. Rattlesnake auf einem Stuhl neben dem Schrank stehen hatte.


  „Wie seid ihr Männer doch feige!" erregte sich die nun auch etwas verwirrt gewordene Lady, aber dann war sie wieder ganz im seligen Wahn befangen, den der Glanz um sie herum bei ihr ausgelöst hatte. „Dickerchen, Liebling, sei mutig, nun gib doch endlich dem Frauchen, das du heiraten willst, der du all dein Gold schenken willst, einen Kuß!"


  MacMurry verstand sonst jeden Spaß. Der hier aber behagte ihm nicht.


  „Ich b i n nicht Ihr Dickerchen!" schrie er wütend auf. „Weichen Sie, Sie ulkige Person, Sie ausgetrocknete Rosine . . .!


  


  Mit beiden Händen drängte er Mrs. Rattlesnake zurück, um den Weg in die Freiheit zu gewinnen. In der Aufregung hatte er nicht bemerkt, wohin vorher seine Hände geraten waren. Darum staunte er mächtig, als Mrs. Rattlesnake plötzlich das ganze Gesicht voller Rübenkraut hatte. Jetzt erst kam ihm zum Bewußtsein, daß er ja auch seine Hände mit dem klebrigen Zeug beschmiert hatte.


  MacMurrys Wut über alles war so groß, daß er, ohne zu fragen, sich die Hände einfach an Mrs. Rattlesnakes Rock abputzte.


  Diese aber schrie wie am Spieß:


  „Pfui doch, Sie Flegel! Sie gemeiner Mensch! Dreimal pfui über Sie! Erst machen Sie mir versteckte Heiratsanträge mit reinem Gold . . . und dann . . ."


  MacMurry hatte nun endgültig genug.


  Mit einer blitzschnellen Bewegung gelangte er in Nähe des Tisches, griff sich die noch nicht ganz leere Curacao-Flasche und rannte los, verfolgt von den gellenden Pfui-Rufen der verschmähten Lady. Diese hütete sich jedoch, ihrem Goldprinz bis auf die Straße zu folgen. Ihre Enttäuschung, ihr verschmiertes Gesicht, alles das paßte nicht in die Öffentlichkeit.


  Draußen angelangt, legte MacMurry die Flasche noch einmal an und schleuderte sie dann im hohen Bogen fort.


  Unter Einwirkung der Luft geriet er bald wieder in jenen Zustand, der ihn als „Seiltänzer" in das rettende Haus dieser komischen Lady getrieben hatte.


  Von den einheimischen „Goldgräbern", auch von den vielen Fremden war nichts zu sehen. Somerset lag noch


  


  immer still und menschenleer im flirrenden Licht der Mittagssonne. —


  Aber noch jemand lag im alten Zustande: Irenäus Lambeth-Green.


  MacMurry tobte los, als er das Zimmer betrat und wieder nur die lange Nase seines Freundes unterm Bett hervorlugen sah.


  „Sind sie alle fort,


  dann verlassen wir den Ort!"


  deklamierte Irenäus. MacMurry war es satt. Er bückte sich, kniff seinem Kumpan in die Nase und zog so lange daran, bis dieser sich bequemte nachzusteigen. Endlich hatte ihn der Kleine auf den Beinen.


  „Wenn wir schon zu dumm waren, um nicht mit von der Goldgräber-Partie zu sein", schimpfte er, „dann hättest du wenigstens dein Malzeug nehmen und die ganze Szene da oben in den Goldader-Wäldern malen sollen. Sämtliche großen Zeitungen der Staaten hätten dir bestimmt das Geschmiere mit Gold aufgewogen. Irenäus, du bist und bleibst eine Niete!"


  „Niete hin, Niete her.


  In Somerset bleib ich nicht mehr!"


  klagte der Lange. Anschließend teilte er dem geduldig lauschenden MacMurry in siebenundzwanzig Versen mit, daß er nicht abgeneigt sei, später, wenn diese gefährlichen Verbrecher den Ort für immer verlassen hätten, gern zurückzukehren:


  „Um die Stätten zu konterfeien,


  die heut so laut nach Golde schreien."


  


  Eine Viertelstunde später kurbelte MacMurry mit energischen Bewegungen den Motor des blauen Autos an. Als er dann hinterm Steuer saß und den ersten Gang einschaltete, wollte der Wagen wieder einmal rückwärts fahren. Er brachte ihn jedoch noch schnell zum Stehen. Er tippte sich gegen die Stirn, als habe er etwas vergessen, stieg aus und trippelte auf den Wirt zurück, der zum Abschied vor seiner Tür stehengeblieben war.


  „Mr. Turner . . . was . . . was kostet eine Flasche Curacao?" fragte der Knirps.


  „Och, nehmen Sie doch lieber Whisky mit, Mr. Murry", meinte der Keeper, denn er hatte im Augenblick gerade nicht mehr viel Curacao auf Lager.


  „No, Sir, sooo meine ich das nicht. Ich ... ich habe da im bedudelten Zustand .. . äh ... hab' ich hier irgendwo in der Nachbarschaft jemandem eine ganze Pulle Curacao ausgeschlürft. Das möchte ich wieder gutmachen. Vielleicht kann ich Ihnen das Geld geben . . . und wenn der Gent, den ich nicht kenne, von dem . . . Dieb . . . stahl erzählt, dann geben Sie ihm bitte das Geld."


  „In Ordnung", nickte der Salooner, „würde dann vier Dollar fünfzig ausmachen . . ."


  MacMurry strahlte übers ganze Gesicht, als er Turner das Geld reichte, obgleich es ihm sehr weh tat, es loszuwerden.


  „Vielen Dank, Sir!" Von allen Gewissensnöten befreit, hüpfte das Männlein wieder in den Wagen, und als er jetzt den Gang einschaltete, nahm das Gefährt sofort die richtige Richtung ein.


  


  „Siehste, Irenäus . . . ehrlich währt am längsten!" grinste MacMurry.


  Der Lange begriff nichts.


  Ehe sie jedoch aus Somerset hinausfuhren, hielt MacMurry noch einmal an. „Irenäus?"


  „Wie bitte was? Was soll denn das?"


  „Hast du wenigstens dein Geld für den ,Präsident Lincoln' bekommen?" fragte der Kleine, das Geknatter des Motors überschreiend. Das Vehikel machte einen höllischen Krach, wenn es mit laufendem Motor stand.


  Irenäus Lambeth-Green zuckte ratlos die Schultern.


  „Quatsch, tu nicht so! Ach so . . . ja, ich meinte, ob dir Mr. Huckley das Geld für das Porträt gab, das du von ihm gemalt hast?"


  Irenäus begriff endlich.


  „Nicht alle sind schlecht auf dieser Welt. Der Englishman gab mir das Geld."


  „Dann können wir ja Vollgas geben", grinste MacMurry, und er tat es dann auch so gründlich, daß der Motor aufschrie, als wolle er im nächsten Moment auseinanderfallen.


  


  Sechstes Kapitel


  ES IST NICHT ALLES GOLD, WAS GLÄNZT


  Die „Amtsgewalt" übernimmt das Kommando, und die braven Somerseter schuften auf dem Goldgräberfeld — Ein zentnerschwerer Goldnugget erblickt das Licht der Welt — Mr. Huckley ist zum erstenmal sprachlos und nimmt Pete beiseite — Diskretion Ehrensache! — Streit um die Anteile — Schwieriger Transport — Ein ernster Zusammenstoß — Jeder will die erste Wache haben — Mrs. Rattlesnake bekommt nun doch Gewissensbisse


  


  Walter Huckley und der Watsonschlaks fanden an der Stelle, wo der scheintote Mathew Cannimore unter einem Hügel seine Zeit abgeschlummert hatte, schon eine ansehnliche Grube vor. Auch überall links und rechts davon zeichneten sich solche ab.


  „Wir werden, wir müssen die Goldader finden!" predigte John Watson, der keinen Finger rührte, sondern erregt dastand und zusah, wie sich die vielen Männer und Jungen abrackerten. Denn auch eine Anzahl Boys vom Bund der Gerechten half. Diese schienen es genau wie die Erwachsenen kaum abwarten zu können, bis der Schoß der Erde sein Gold herausgab. Es blitzten und knirschten die Hacken und Spaten. Wasenstücke, Erdbrocken, Sand und Steine flogen umher. Es sah aus, als wollten die Männer von Somerset schon bis Sonnenuntergang am Mittelpunkt des Erdinnern sein.


  


  „Tapfer, ihr Männer, immer feste! Wir werden, wir müssen unser Gold finden ..."


  Einige grinsten spöttisch, andere sorgten stumm dafür, daß auch John Watson, ihr Antreiber, ab und zu etwas von den Erdbrocken abbekam.


  Als nun auch noch der Schlaks aufkreuzte, gab es einen Gaffer mehr. Mr. Huckley trat spornstreichs auf John Watson zu und nahm ihm die ungenützte Hacke aus der Hand.


  „Könnt euch ja auch auf 'n Spaten stützen", knurrte er und stellte sich zwischen die Jungen vom Bund, wo er dann mit ihnen um die Wette loswühlte.


  Jimmy flog gleich nach seiner Ankunft schon ein Wasenstück auf die Nase.


  „Na!" schrie er, „warum das? Schließlich haben wir Watsons es doch nicht nötig, uns auch noch mit dieser schmierigen Arbeit zu befassen. Wem verdankt ihr denn überhaupt die Möglichkeit, daß ihr hier nach Gold graben könnt?"


  „Sehr richtig!" pflichtete ihm sein Onkel bei. „Eigentlich gehört alles Gold uns, uns Watsons!"


  „O Nachtigall, ich hör' dir tapsen!" ulkte einer der Männer, steckte seinen Spaten in das Erdreich, hockte sich daneben und kurbelte sich erst einmal eine Zigarette.


  „He, hört mal alle her! Denke, daß wir natürlich, wie wir hier wühlen, die gleichen Anteile haben .. ."


  „Das ist doch klar!" scholl es aus der Menge.


  Da aber hätte man die beiden Watsons sehen sollen. Daß sie sich nicht mit Wutschreien und gezückten Kreuzhacken auf die beiden Sprecher stürzten, war eigentlich ein Wunder.


  


  „Gerechtigkeit für die ... äh ... Entdecker der Goldadern!" echote Jimmy.


  „Jawoll, ich werde alles Gold vorerst einmal amtlich beschlagnahmen!" schrie nun der Alte wieder.


  Wumm! Von drei, vier, fünf Ecken knallten ihm Erdbrocken um die Ohren, einer sogar mitten auf den Sheriffstern! Es gab auch solche unter den Männern, die das Ganze allmählich von der ulkigen Seite nahmen und längst nicht mehr an das Vorhandensein einer Goldader glaubten.


  „He, Friends, wir streiten um Gold und haben bis jetzt nur Dreck ausgebuddelt!"


  „Also fünfzig Prozent für die Watsons!" schrie nun Hilfssheriff Watson mit vor Erregung puterrotem Gesicht. Seine Ohren zitterten und wackelten, als wollten sie sich selbständig machen.


  „Nicht fünfzig, fünfundsiebzig Prozent!" übertönte ihn sein Neffe Jimmy.


  Da schaltete sich der lange Engländer in seiner kurzen, aber treffenden Art ein.


  „He!" brüllte er, „Hornochsen! Klarer Fall! Entdecker kriegen jeder zehn Prozent. Jimmy zehn, John zehn. Aus!"


  „Bravo! Richtig, Sir! — Mr. Huckley hat recht! — Das ist die beste Lösung!" scholl es von verschiedenen Seiten.


  „Wir opfern uns und sind einverstanden!" trompetete John Watson und winkte dabei seinem Neffen beschwichtigend zu.


  Jimmy warf sich stolz in die Brust und schwieg trotzig.


  


  „Weitermachen!" rief nun sein Onkel, als habe er eine Kolonne Sklaven zu befehligen.


  An einer Stelle, wo noch nicht gegraben worden war, begannen nun zwei Jungen vom Bund der Gerechten und Joe Jemmerys Vater, der auch mit von der Partie war. Sie hatten ihr Handwerkszeug noch gar nicht richtig in das grasbewachsene Erdreich gesetzt, als Vater Jemmery schon einen Luftsprung tat und im nächsten Moment wie ein Irrer loswühlte.


  „Gold! Gold! Wir haben es ... reines, glänzendes Gold ... Da kommt, seht es schimmern ... da liegt die Ader!" Es hörte sich an, als heule ein Puma in menschenähnlichen Lauten.


  Schon zu alten Zeiten hat das „deadly dust", der tödliche Staub, das Gold, die Menschen verwirrt, verzaubert, fanatisiert, entfesselt, verdorben und entzweit.


  Vater Jemmerys Rufe gingen in einem Tumult unter. Alles rannte auf die Stelle zu, wo Jemmery stand. Einer stürzte über den anderen. Zum Schluß gab es dort einen Haufen ineinander verwickelter Männerleiber, fuchtelnder Arme und strampelnder Beine, Schreie, Flüche, Stöhnen.


  Endlich hatte sich das Knäuel wieder einigermaßen auseinandergewickelt. Nur Jimmy Watson lag noch am Boden und breitete die Arme aus, als wolle er die Stelle, wo Vater Jemmery das Gold hatte glitzern sehen, festhalten, umarmen, nie mehr loslassen.


  Als sie ihn endlich beiseite gezerrt und zwei der Männer wieder ein wenig Erde zur Seite geschaufelt hatten, ging ein einziges Aufstöhnen durch die ganze Gruppe.


  


  Das Gold! Dort schimmerte es verlockend ... Höchstens fünf Zentimeter tief unter der Erdoberfläche lag es.


  Einige begannen Freudentänze aufzuführen. Die Sommersprosse sprang gleich zehn Meter abseits, um genug Platz zu haben. Dort legte er einen Indianertanz hin, der sich gewaschen hatte. Sam schrie, lachte und jubilierte noch, da hatten die Männer bereits wieder gut einen Kubikmeter Erdreich beiseite geschafft.


  Es war unfaßbar, wirklich unfaßbar, so viel Gold auf einmal! Ein massiver Block war das ja.


  „Wir müssen ihn wiegen, Onkel John!" schrie Jimmy Watson. „Das sind doch bestimmt ein paar Zentner. Von hundert Pfund kriegen wir zwanzig ... und wenn das da fünf Zentner wiegt, dann ..


  „Schnauze!" schrie John Watson, aber im nächsten Moment umarmte er seinen Neffen. „Jimmy, lieber Brudertochterschwestersohn, mein Jimmy! Wir zwei, w i r haben dieses Glück unseren Somersetern beschert... wir zwei allein werden die ... " Ihm stockte wohl der Atem? Nein, er stoppte seine Rede aus reiner Klugheit ab ... Ganz leise flüsterte er weiter: „Wir zwei werden die a 11 e r reichsten sein!"


  Sie lösten sich nun bei der Arbeit ab. Es wurde nur noch an der einen Stelle gebuddelt. Immer deutlicher kam der wunderbar golden schimmernde Block zum Vorschein. Ein regelrechtes Rondell entstand um ihn herum.


  Mr. Huckley, der offenbar genau so begeistert über das große Ereignis war wie die Somerseter selber, stieß, ein wenig abseits vom Geschehen, Pete Simmers heimlich in die Seite.


  „Tolle Kerle, ihr vom Gerechtenbund! Grandiose Burschen!" raunte er ihm in die Ohren. „Gespannt, wie ihr diesen schweren Brocken dahingebracht... indeed . .. prächtig rangegangen."


  Pete lief rot an.


  „Sie wissen es, Sir?" fragte er überrascht.


  „Well, my boy! Keine Beunruhigung, weiß allein Bescheid. War gut so. Fein gemacht! Lehre für habgierige Watsons! — Hab' hier in der Nähe gelegen, nachts, und beobachtet. Nun antworte! Wie Riesennugget dorthin gerollt?"


  „Lag bereits da, Sir", antwortete Pete ebenso leise. „Es war da eine Mulde, und drin lag der Brocken. Wir haben die ganze Mulde nur zugeschüttet... und Wasenstücke draufgedeckt. Keiner hat was gemerkt. Wir können uns auf Sie verlassen, Mr. Huckley, Sie verraten uns nicht?"


  „Nochmal so dumme Frage, dann Ohrfeige", schnarrte Huckley trocken. Aber als er sich nun wieder dem Hauptteam zugesellte, lag ein genießerisches Schmunzeln auf seinem sonnengebräunten Gesicht.


  Nach einer knappen halben Stunde lag der goldene Naturbrocken dann vollkommen frei da. Die in die Lichtung einfallenden Sonnenstrahlen machten fast die Augen blind, so grell und leuchtend tanzten sie auf dem flimmernden Golde. Der gigantische Nuggetklumpen wog gewiß seine fünf bis sechs Zentner.


  „Wir hauen ihn am besten gleich hier in Stücke und .. . Auch eine Waage muß heran!" meinte John Watson aufgeregt.


  


  Seit die Erde ihren Schatz hergegeben hatte, stand das Auge des Gesetzes keine Sekunde mehr still. Mr. Huckley schaltete sich ein.


  „Unsinn, Freund Watson. Bin Spezialist in Sparte Gold. Damals in Südafrika . .. auch solche Riesennuggets gehabt. Nichts da mit Zerstückeln! Blödsinn! Bekommen größeren Gewinn raus, wenn Brocken unversehrt ans Schatzamt geschickt wird. Ganz klare Lage!"


  Das leuchtete allen ein. Man wußte im Town zur Genüge, welch weitgereister Mann Walter Huckley war, und hielt dementsprechend viel von seinen Ratschlägen, die ja aus dem Schatz reicher Erfahrungen kamen.


  „Werde Posse für die Bewachung vereidigen ... bis zum endgültigen Abtransport nach ... Washington!" bemerkte John Watson mit unnahbarer Miene. Er sprach es wie eine Verkündigung aus.


  Man beriet endlich auch das Nächstliegende: den Brocken zum Town zu transportieren. Einige Rancher-jungen vom Bund hatten ihre Pferde gesattelt in der Nähe stehen. Pete, Bill Osborne und Sommersprosse erklärten sich bereit, nach Somerset hinüber zu preschen und dafür zu sorgen, daß ein Pferdewagen mit den nötigen Geräten, starken Bohlen, Rollbalken, Stemmeisen und Seilen käme.


  Sobald sie im Sattel saßen und außer Reichweite der Goldgräber waren, lachten sie sich erst einmal nach Herzenslust satt über den ganzen Spuk.


  Unterwegs begegneten sie schon wieder einem neuen Trupp, der auch nur aus Somerseter Bürgern bestand.


  „Was ist los, Bengels?"


  


  „Sieben Zentner schweren Goldnugget gefunden!" schrie Sommersprosse und brüllte noch ein helles „Yip-pee!" hinterher.


  „Waaaas? Boys, wenn ihr uns wieder mal 'nen Streich drehen wollt, diesmal spaßen wir nicht, verstanden? Also was ist, Pete Simmers? Dir glauben wir... ein bißchen mehr!"


  „Sind vielleicht nur vier oder fünf Zentner", sagte dieser darauf mit ernstester Miene. „Aber Sam Dodd hat nicht gelogen. Man hat einen großen Block ausgegraben, und der glänzt wie pures Gold!"


  Pete hätte eigentlich nicht zu Ende zu sprechen brauchen. Sie rannten schon los. Jeder wollte der erste im Forst sein.


  „Dann gibt's auch noch mehr Gold da oben im Wald!" brüllte einer der Männer.


  „Hoffentlich bleiben wenigstens die Fremden fort, sonst kann's noch schlimm werden", meinte Pete besorgt.


  Bill Osborne sah nicht ganz so rot.


  „Chef, wenn's wirklich zu mulmig werden sollte, dann hilft Mr. Huckley und schafft rasch wieder Ordnung."


  „Glaub's ja auch", nickte Pete. „Feiner Kerl übrigens, unser Longfellow! Ich denke, er hat inzwischen die Watsons ganz durchschaut ..."


  „Und uns . . .", grinste Sammy Dodd. —


  Im Town war es dann doch nicht so einfach, den Wagen und die nötigen Geräte zu beschaffen. Das Town war ja von Männern fast ausgestorben. Über ein Dutzend Häuser suchten sie ab. Endlich fanden sie eins, in dem der Hausherr noch anwesend war; es war Rocky


  


  Bryans, ein sehr nüchtern denkender Farmer, der sich erst einmal hinsetzte und seine Pfeife stopfte, als die drei von dem Goldfund berichtet hatten. Rocky Bryans musterte die Jungens lange, als wolle er ihnen auf den Grund der Seele schauen. Aber Pete, Bill und Sommersprosse standen die Prüfung — wenn auch mit einigem Herzklopfen — tapfer durch. Mit keinem Wimperzucken verrieten sie, daß sie mehr wußten als die braven Somerseter Goldgräber auch nur ahnten!


  Eine Viertelstunde später war alles bereit, und der Wagen rollte westwärts, begleitet von den drei Jungen.


  „Gespannt auf euren Goldklumpen", murmelte Rocky Bryans ein paarmal. Sonst sprach er nicht viel.


  Aber als er an Ort und Stelle ankam, da riß er doch Augen und Mund weit auf.


  „Himmel und Zwirn!" meinte er nur.


  Rocky Bryans war ein Mann der Tat. Ohne viele Worte teilte er die Leute zur Arbeit ein. Die beiden Watsons turnten indessen wie närrisch gewordene Affen um den ganzen Betrieb herum. Sowohl Jimmy wie sein Onkel litten Todesängste, der goldene Klumpen könne beim Transport auf den Wagen auseinanderfallen und die abbröckelnden Stücke im Nu in Fäusten und Taschen seiner lieben Somerseter verschwinden.


  „Unser Anteil von zwanzig Prozent muß gewahrt bleiben", zischte der Hilfssheriff dem Schlaks ins Ohr.


  Rocky Bryans war Fachmann auf dem Gebiet schwieriger Verladungen. Der Goldfels wurde auf Planken gehievt, die Planken bekamen Rundbalken unter, und so gelang es mit viel Geduld, Muskelaufwand und Schweiß,


  


  das kostbare Stück heil auf den Pferdewagen zu schaffen. Der Goldklumpen war von der Natur so gebildet, daß er nicht leicht von einer Unterlage abrutschen konnte, da er in seiner Sohlpartie nahezu flach war, oben aber wie eine Dreiviertelkugel aussah.


  „Jimmy", flüsterte John Watson, „Junge, die halbe Welt wird uns gehören, wenn wir . . . sagen wir ... die Hälfte von dem Brocken für uns allein haben könnten!"


  Jimmy zwinkerte seinem Oheim vielsagend zu. „Laß mich nur machen ... heut' nacht, Onkel John."


  „Pst, Huckley lauert so blödsinnig scharf zu uns rüber", murmelte Onkel John, und sie schwiegen wieder.


  Nicht alle auf einmal konnten beim Aufladen helfen. Daher hatten sich einige in Nähe des Fundortes wieder an die Arbeit gemacht. Noch ehe Rocky Bryans „Fertig!" brüllte, schrie Jesse Bretman, der Armenhäusler vom Ostende des Town, wie ein Wahnsinniger vor Freude, denn er hielt einen nicht unbeachtlichen „Goldkiesel" von nur sieben Pfund in den Händen.


  Aller Augen starrten zu ihm hinüber. Die beiden Watsons begannen von einem Fuß auf den anderen zu treten.


  „Auf den Wagen damit!" befahl John Watson streng. „Wird alles zusammen gewogen!"


  Walter Huckley grinste heimlich über so viel Goldgier und so viel Angst, nicht genug abzubekommen.


  „Zwanzig Prozent!" brummelte er in sich hinein. „Die Watsons werden Freude haben! Wird überhaupt amüsant heut' nacht werden!"


  Man war nämlich inzwischen übereingekommen, daß


  


  der Wagen in der Scheune hinterm Office untergestellt werden sollte, natürlich unter stärkster Bewachung.


  Und die Sache klappte wie am Schnürchen. Noch nie hatten sich irgendwo in Arizona erwachsene Männer so rasch und so gerne für eine Nachtwache bereit erklärt wie hier. Jeder fürchtete insgeheim, ein anderer könne sich heimlich von dem kostbaren Fund doch ein paar Stückchen auf die Seite bringen. Darum war man sich auch einig, daß stets zwei Mann zugleich Wache zu stehen hätten.


  Aber im letzten Augenblick, ehe die Gäule anzogen, gab es noch einmal eine höllische Aufregung. Zwei weitere „Goldkiesel" wurden entdeckt! Noch einmal rannte alles zurück, griff zu Hacken und Spaten und malträtierte erneut das Erdreich. Der Boden unter den Stämmen glich bald einem Sturzacker. Aber die Mühe war nicht umsonst gewesen. Sieben, acht, neun . . . nein . . . dreizehn große Goldnuggets, keiner unter zwei Pfund, wurden geborgen.


  Wie Fieber kam es über die sonst so friedlichen Bürger.


  Des Hilfssheriffs Mißtrauen schien jetzt jeden von ihnen zu erfassen.


  „Auf den Wagen mit dem Zeug! Ist alles Gemeingut, das genau abgewogen und dann nach Gewicht pro Nase verteilt wird!"


  „Aber zwanzig Prozent für Onkel John und mich!" schrie der Watsonschlaks schon wieder.


  Dreizehn prächtige Nuggets waren also gefunden worden. Elf kamen auf den Wagen und nahmen sich neben dem Urian Nummer eins wie winzige Eierchen aus.


  Jimmy Watson hatte sich auch im Gedränge als tüchtig


  


  erwiesen. Seine linke Hosentasche stand prall ab. Er zwinkerte rasch seinem Onkel zu, als dieser gerade den viel zu großen Mund aufmachen und wegen der fehlenden zwei Nuggets loslegen wollte.


  „Anfahren!" schrie er statt dessen.


  Zwei, die es besonders gewissenhaft meinten, blieben noch eine Zeitlang zurück und stocherten noch einmal das ganze Gebiet in der Lichtung ab. Sie fanden aber nichts mehr.


  „Immerhin möglich, daß in größerer Tiefe noch manches davon liegt", meinte der eine.


  Sie liefen, um den Wagen einzuholen.


  Es war ein prachtvolles Bild, als man dann über die Straße gen Somerset zog: voran der Sheriffsvertreter John Watson hoch zu Roß, eskortiert von vier Jungreitern vom Bund der Gerechten. Dann folgte Rocky Bryans' Gespann. Die Nachmittagssonne tanzte und glitzerte auf dem riesigen Goldbrocken, der weithin leuchtete.


  Hinterm Wagen trotteten mit verschwitzten, aber frohen Gesichtern, die Schürfgeräte über die Schultern gelegt, die Männer von Somerset und der kleine Trupp der übrigen Boys vom Bund der Gerechten.


  Neben dem Wagen stakte rechts Jimmy, der Schlaks, der immer wieder wie ein verdurstender Dobermann zum Golde hinüber lauerte. Links ging Walter Huckley, ständig ein Grinsen unterdrückend. John Watson hatte ihn extra gebeten, nahe beim Gespann zu bleiben, weil der Englishman einen stattlichen Russen-Colt im Gürtel mitschleppte.


  


  Die Desperados, die sich am Rande der Vorberge so maßlos genarrt sahen, verritten sich zunächst. Die Gegend um Somerset war ihnen ja fremd. Als sie es merkten, als sie sahen, daß sie zwei Stunden lang nach Südosten statt nach Südwesten gekurvt waren, wurde ihre Stimmung vollkommen düster, wild und rachedurstig. Wenn sie den „Sheriff" von Somerset in diesen Minuten zwischen sich gehabt hätten, oh, der arme John Watson wäre als Pemmikan im Himmel angekommen.


  Der Hüne mit dem rabenschwarzen Haar riß die Führung wieder an sich.


  „Heiße Yerry Boons und sage euch, daß wir das Somerseter Gold haben werden . . . und wenn wir nicht Stunden, sondern Tage zu spät kämen! Beruhigt euch, Fellows! Los, hier nach rechts hinüber! Kerle wie wir kommen nie zu spät! Die Somerseter sind Memmen ... das dürfte euch genügen!"


  Sie hieben und stießen auf ihre Gäule ein. In Karriere ging es jetzt gen Südwest, und ehe zwanzig Minuten vergangen waren, preschte der wilde Pulk über die Hauptstraße von Somerset.


  Die Fremden mit den Wagen kamen etwas später. Die Fußgänger trampten müde und unlustig genau in den Spuren ihrer „Vorreiter". Als sie dann im Town anlangten, war eigentlich die Entscheidung des ersten Aktes schon gefallen.


  Als die Desperados hinter dem schwarzhaarigen Hünen zum Westende von Somerset hinaussprengten, gab es die erste Überraschung. Yerry Boons riß seinen Grauschimmel beinahe auf die Hacken, so grob packte er ihn an!


  Stumm wies er zur Straße hinüber, wo der Zug der


  


  „Goldgräber" gerade ankam. Die goldene Ladung auf dem Wagen schimmerte weithin.


  Die verwegenen Gesichter der Abenteurer verzerrten sich vor Erregung.


  „Hell no, sie haben doch Gold gefunden!" zischte der dunkle Yerry Boons.


  „Gold, wie's noch nie in solcher Menge einem Digger beschert worden ist!" staunte der Mann, der hinter ihm ritt.


  „Das gehört uns natürlich, klar! Drauf, wir sprengen sie auseinander!" schrie der Hüne. Sein Gesicht hatte jetzt einen ganz wilden Ausdruck. In den Augen funkelte es fürchterlich.


  Als die Männer von Somerset die dichte Kavalkade kommen sahen, wich manchen die Farbe aus dem Gesicht. John Watson sah drein, als wollte er um Hilfe schreien. Aber ehe er Unfug anrichten konnte, überschrie die Stimme des langen Engländers jedes andere Wort. Walter Huckley war bereits auf den Wagen gesprungen und stand jetzt breitbeinig dicht neben dem Riesen-Nugget, der ihm bis an die Schulter reichte.


  „Stop! Alles beisammen bleiben! Ruhe! Kleinigkeit! Unreife Boys...! Das machen wir allein! Shut up! Mund halten!" schrie er. Dabei sprach im Augenblick keiner ein Wort mehr. Nun, Mr. Huckley wollte von vornherein jedes tumultuöse Durcheinander vermeiden.


  Wie erstarrt umstanden jetzt die Somerseter das Gespann.


  Huckleys kurze Instruktionen, seine Zuversicht und Ruhe verfehlten ihre Wirkung nicht.


  


  „Sollen sich an unseren Hacken und Spaten die Schädel einrennen!" lachte jemand grimmig in die Stille, die nur von dem immer näher heranpolternden Hufschlag der Angreifer zerrissen wurde.


  John Watson hatte seinen Borsty herumgelenkt. So ganz vorne wollte er in dieser Lage denn doch nicht sein. Aber er bemühte sich, diesem Manöver wenigstens den Anschein von Strategie zu verleihen.


  „Kommt, Boys!" sagte er laut zu den berittenen Mannen vom Bund der Gerechten, „reiten dicht neben unseren Wagen, müssen ihn schützen! Tapfer sein, Männer!" rief er noch anschließend. Aber in seinen Augen stand die Angst geschrieben.


  Mr. Huckley stand seelenruhig auf seinem Platz neben dem Goldbrocken. Pete Simmers brachte seinen Hengst in seine Nähe.


  „Möglich, wenn es ernst wird, daß Schabernack rauskommt", flüsterte Huckley so, daß es Pete gerade noch verstehen konnte. „Wär' schade", fügte er hinzu.


  „Sie haben gute Nerven, Sir", meinte der Ober-gerechte.


  Huckley lachte nur grimmig.


  „Achtgeben jetzt . . . halbe Minute noch!"


  „Ruhe!" plärrte John Watson, rutschte aber selber unruhig im Sattel herum, als sitze er auf glühenden Kohlen.


  In diesem Augenblick waren die Reiter noch ungefähr hundert Meter entfernt. Jetzt erst sah Pete Huckley geruhsam den schweren Colt aus dem Gürtel nehmen und entsichern.


  


  Von Jimmy Watson war übrigens schon lange nichts mehr zu sehen. Der hockte zusammengekauert unterm Wagen und schwitzte Blut und Wasser, weil er das viele Gold schon in den Händen dieser wilden Räuber sah.


  Das Team hinter Yerry Boons stoppte jetzt. Diese fast steinerne Ruhe der Somerseter gab ihnen wohl zu denken. Zwar sahen sie — außer dem Golde — nur Spaten in der Sonne funkeln. Aber Coltmänner trauen niemals anderen Leuten, weil sie ja selber jeder Hinterhältigkeit fähig sind.


  Mit dieser Tatsache rechnete der Engländer. Ein kaum merkliches Grinsen glitt über sein hageres Gesicht. Denn er sah ja, wie dieses Zögern auch in die Anreitenden überging.


  Der hünenhafte Anführer winkte mit erhobenem Arm. Die Gäule der Desperados standen. Ein Schuß bellte auf.


  Huckley lachte grell, als Yerry Boons der Revolver aus der Faust flog.


  „Ab durch Mitte!" donnerte er, äußerlich immer noch ruhig. „Wenn nicht fort in zehn Sekunden, zwanzigmal sechs blaue Bohnen fällig! Eins . . ."


  „Raffiniert!" schrie einer der fremden Reiter. Aber die ersten begannen schon ihre Gäule herumzuwerfen.


  Es dauerte nicht lange, da hatte der schwarze Yerry nur noch vier Burschen hinter sich.


  „Kanaillen!" wetterte er los. „Wir kriegen euch doch noch!"


  „Zwei!" kommandierte Huckley kaltblütig.


  Er brauchte nicht mehr „drei" zu sagen. Nun rissen


  auch die letzten ihre Tiere herum und hetzten hinter den anderen her.


  „Eine großartige List", sagte Pete Simmers anerkennend.


  Walter Huckley schob den Colt wieder in den Gürtel und lächelte nur. Ein heller Jubelschrei scholl ihm entgegen. Der Watsonschlaks flitzte plötzlich los, als glaube er die davon sprengenden Tramps noch einholen zu können.


  „Sieg! Sieg!" brüllte er heiser.


  „Faules Gemüse!" knurrte Huckley verächtlich. „Sonst aber leidlich brauchbar. Nur Führung nötig, dieser Schlaks!"


  Aber dann stieg Walter Huckley vom Wagen herab. Er konnte ja nicht ewig neben dem Goldbrocken stehenbleiben.


  Gerade kurvte Jimmy zurück. Er hüpfte mehr als er lief. „Habt ihr gesehen, ihr Herren von Somerset?" gab er wieder mal an. „Genau in dem Moment, wo ich aus unserer Deckung hervorbrach und mit . . . äh . . . athletischen Drohungen auf sie zu raste, drehten sie die Gäule um, diese Feiglinge . . ."


  Allgemeines Kichern und Gelächter. Sobald es verbraust war, vernahm man John Watsons Stimme.


  „Bengel! — Tod meines Lebens! — Jimmy! Du übermütiger Hanswurst, du! — Sie haben meinen Stern gesehen . . . und husch . . . weg waren sie!"


  In Huckleys Gesicht arbeitete etwas, das wie unterdrückte Wut aussah. Der Watsonschlaks kam ihm gerade schön in Reichweite. Krach, und er hatte eine


  


  


  dreifach gesalzene Ohrfeige auf der linken Wange sitzen. Eine zweite gondelte gleich hinterher. Jetzt war er auf beiden Backen rot wie eine überreife Erdbeere.


  Hilfssheriff Watson sah mit zwiespältigen Gefühlen dieser Mißhandlung seines eigenen Blutes zu. Aber Huckley schmunzelte.


  „Jimmy!" rief er laut, daß es alle hören konnten. „Zwei Dollar Schmerzensgeld . . . mehr waren sie aber diesmal nicht wert!"


  „Danke, danke vielmals, Sir . . .", stammelte der Schlaks kriecherisch. Dollars regulierten nun einmal seinen Charakter.


  „Aber für deinen Onkel John, der die Last mit dir hat", fuhr Huckley unbeirrt fort. Er spürte es förmlich, wie er sämtliche Anwesenden auf seiner Seite hatte.


  „Macht sechs doppelte Whiskies", brummelte John Watson, aber da zufällig in diesem Augenblick vollkommene Stille herrschte, hörten es alle.


  „Weiter!" brüllte Rocky Bryans und trieb seine Pferde an.


  Unter den Hurrarufen aller gehfähigen Frauen langte der ominöse Zug mit dem gigantischen Goldklumpen schließlich im Town an. Rocky Bryans schwenkte sofort hinterm Office ein und kutschierte sein Gefährt geschickt in die vorgesehene Unterkunft. Da sich zu viele zur ersten Wache drängten, weil sie wahrscheinlich nachts auf der faulen Haut liegen wollten, loste man.


  Das Los fiel auf Vater Jemmery und Rocky Bryans, der natürlich auch zum „Goldclub" zählte, da er ja sein Wissen um die fachgerechte Verladung und sein Gespann zur Verfügung gestellt hatte.


  


  Ehe sich der Männerhaufen verlief, nahm John Watson noch rasch die Liste derer auf, die von Anfang an dabeigewesen waren. „Damit nicht hinterher noch ganz Somerset angetanzt kommt und zum Schluß pro Nase ganze zwei Gramm abfallen", meinte er erklärend.


  Diese Handhabung fanden alle ausgezeichnet.


  Die ermatteten, ausgehungerten Männer stolperten ihren heimischen Kochtöpfen zu, aber ihre Frauen stauten sich vor dem Schuppen und starrten gierig den Goldklumpen an.


  Auch Mrs. Rattlesnake befand sich unter den Gafferinnen. Sie dachte an das Männlein, dachte daran, daß s i e sich in dieser „Herzenssache" gewiß falsch, schief und eckig benommen habe und trauerte dem stämmigen, rundlichen MacMurry nach. Sie suchte so lange nach ihm, bis sie zu schielen anfing.


  „Vielleicht gräbt er noch draußen im Forst, um einen ganz privaten Nuggetvorrat zu schaffen. Er kommt gewiß noch zurück. Er lachte ja so herzlich, als er mir das Rübenkraut ins Gesicht tätschelte. Oh, ich dumme . . . Gans . . . Gänsin! Hätte doch auf den Scherz eingehen sollen . . ,"


  Sie dachte es halblaut vor sich hin. Sie gedachte all ihrer vergoldeten Möbel daheim. Sie sehnte sich buchstäblich nach dem Männchen MacMurry.


  Mrs. Rattlesnake hütete sich, ihrer Seele Kummer breitzutreten. Schon als der Zug mit dem Golde ankam, hatte sie sich nach dem Männlein den Hals fast ausgerenkt. Jetzt, da die braven Goldgräber heimwärts strampelten, äugte sie nicht minder, ob sich der Kleine nicht doch irgendwo zwischen ein paar normal Gewachsenen versteckt hielt.


  Aber bald standen nur noch Frauen um sie herum.


  Dann kam Mrs. Rattlesnake ein gescheiter Gedanke. Dieser kleine, dicke Goldjunge, der sie mit Rübenkraut getätschelt hatte, hatte doch nach Curacao gerochen, mußte also getrunken und gewiß auch tapfer gegessen haben. Denn sein Bäuchlein war kugelrund gewesen.


  Ob er nicht etwa . . . um die Ecke ... im Getümmel der vielen Menschen vorhin? — Ob er nicht vielleicht das Häuschen mit dem Herzen aufgesucht hatte, gleich hier links um die Haus- und Hofecke?


  Gedacht, getan. Mrs. Rattlesnake hastete unauffällig um die Hausecke und stand vor dem diskreten „Häuschen".


  Sie guckte . . . staunte . . . stöhnte, denn in dieser Minute erkannte die arme Frau, wie sehr sie sich doch in jenem Männlein namens MacMurry getäuscht hatte. Der Bursche hatte nicht nur ihr Hausgeschirr, die Bilderrahmen und sonst noch etwas vergoldet . . .


  Von purem Golde übergossen erglitzerte das ganze Häuschen mit dem Herzen von oben bis unten. Der Kaiser von China hätte es jetzt sogar benutzen können. So feierlich und festlich sah es aus. Ein Häuschen in Gold. Ob das Innere auch so wunderbar ausgestattet war?


  Mrs. Rattlesnake vermochte nicht gegen ihre unsagbare Neugier anzugehen. Und darum schlich sie auf die Tür mit dem Herzen zu. Sie öffnete sie vorsichtig, damit nicht die anderen Ladies um die Ecke es hörten. Aber dann fuhr sie gellend zurück.


  


  Auf der Stätte der Bequemlichkeit hockte mit verglasten Augen der Herr Sheriffsstellvertreter höchstpersönlich und ließ erschreckt die Whiskyflasche fallen, die er aus Freude über den großen Goldfund sich geleistet hatte.


  Wie trunken wankte Mrs. Rattlesnake zurück und schloß sich kleinlaut wieder den anderen Frauen an, die noch in stummer Anbetung vor dem goldenen Kalb herumstanden, bis eine von ihnen endlich den Bann brach. Dann aber ging ein Schnattern los, daß das von Osten heranziehende Gewitter weder gesehen noch gehört ward. Erst als nuggetdicke Regentropfen herunterkullerten, stoben die Ladies schreiend auseinander.
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  Zum fünftenmal wurde die Wache bei der Office-scheune abgelöst. Der Trompeten-Shell und Mike Turner zogen jetzt auf.


  Bisher hatte sich noch nichts Verdächtiges ereignet. Seit zwei Stunden war es dunkel, nun ja, es war Nacht und die Sterne leuchteten. Von der Scheune aus konnte man sowohl den Sheriffsgarten als auch am Office vorbei ein Stück der Hauptstraße gut überblicken.


  Die Vorwache wußte zu erzählen, daß vor einer halben Stunde zwei Fremde passiert seien, die sich aber um nichts gekümmert hätten. Und dann war einmal der alte Pinkerton vorübergetrampt. Auch er hatte nichts zu bedeuten.


  Mike Turner hatte sich einen schweren Knüttel als Waffe mitgebracht. Vater Shell trug eine rostige Säbelplempe, ein Erbstück von seinem Großonkel, links im Gürtel.


  „Eigentlich hättest du die Trompete mitbringen können", meinte sein Wachgefährte. „Wenn was Verdächtiges aufkreuzt und du Sturm bläst, dann macht es mehr Krach, und unsere sämtlichen Gents rasen schneller zur Verteidigung des Goldes herbei . .


  „Glaube, der brave Englishman hat diese Gauner für immer in die Flucht geschlagen", entgegnete Mr. Shell.


  Die beiden Männer zuckten schon in der nächsten Sekunde herum. Das Scheunentor war nur angelehnt, und sie standen ganz dicht davor, aber von innen hatte es geknackt und geraschelt.


  Da! Jetzt wieder.


  „Es könnte auch jemand von unseren Leuten sein", flüsterte der alte Mike Turner, „Gold hat schon immer die Menschen schlecht und gefährlich gemacht . . . Pst!"


  Es war unverkennbar; drinnen, wo der Wagen mit der kostbaren Ladung stand, rumorte etwas. Das Stroh knisterte; ein leises, vorsichtiges Tappen wehte herüber.


  Joe Shells Vater hatte die besseren Nerven. Er zog des Großonkels Hausäbel und raunte Mike Turner ins Ohr:


  „Du stellst dich hier vor dem linken Torflügel auf. Ich reiße jetzt auf und stürze mich ins Dunkle ..."


  „Gut", nickte der alte Turner. „Je rascher du hinein schlüpfst, um so weniger sehen sie dich . . ."


  Auch er zückte jetzt seine Waffe, den dicken Knüttel. Wie ein Standbild wirkte er in der Mondbeleuchtung.


  Mr. Shell handelte wie geplant. Er riß den rechten Flügel schlagartig auf und rannte in die dunkle Scheune. Sein Eifer war dabei so groß, daß er die Entfernung des Wagens schlecht bemaß und mit dem Kopf gegen den rechten Wagenbockrand krachte.


  Mike Turner draußen hörte dieses furchtbare Aufstöhnen und kurz darauf den schweren Fall.


  


  ,Sie haben ihn erwischt . . . den armen Shell', dachte er, und der Schweiß brach ihm aus allen Poren. Noch stand er mit erhobenem Eichenknüttel da, und jetzt kam ein Gesicht zum Vorschein. Daß es nicht Vater Shell war, erkannte der Tapfere sofort. Darum schlug er auch augenblicklich zu.


  Zum zweitenmal sank ein Mensch stöhnend zu Boden. Er kippte sogar nach draußen und fiel in den mondbeschienenen Hof.


  „Jimmy Watson!" staunte Mike Turner. „Was tut denn der hier?"


  Beim Fallen hatte es geklungen, als kullere ein halber Steinbruch zu Boden. Jetzt erkannte Turner, als er sich über Jimmy neigte, daß dessen Hosentaschen, Jackentaschen und sogar die beiden Hemdtäschchen prall gefüllt waren. Ein kleiner Goldklumpen war beim Fall neben den Kopf des Watsonschlakses geraten.


  Von drinnen kam wieder ein Stöhnen.


  „Mike . . . hast du ihn erwischt?" fragte Vater Shell. „Mich hat der Kerl gegen die Stirn gebumst, aber es geht schon wieder . .


  „Ich hab' ihn erwischt, ja, wirst staunen, wer es ist", rief Turner nach drinnen, aber da stand Mr. Shell bereits im halboffenen Tor. Er war genau so erstaunt wie sein Wachkollege.


  „Er blutet ziemlich", meinte Shell. „Mir hat er nur 'ne Beule verpaßt, der Lümmel, na warte!"


  Jimmy Watson mußte einen eisenharten Schädel haben. Er kam urplötzlich zur Besinnung. Vielleicht hatte er sich auch nur verstellt. Der Schlaks sprang wütend auf.


  „Nichts ,na warte'! Nichts ,Lümmel'!" wetterte er


  


  dreist. „Sie wissen ja gar nicht, was alles hätte passieren können, wenn jetzt eben ... die ... die fremden Goldräuber aufgetaucht wären . . . und ich ... ich lag hier in meinem Blute . . ."


  Bei genauem Zusehen hatte Jimmy zwar einen starken Riss an der linken Kopfseite, aber lebensgefährlich war es keinesfalls.


  „Was soll das alles heißen, he! Antwort, Bengel?" drängte Vater Shell. „Du wolltest dir . . . wie man sieht ... die kleineren Nuggets auf die Seite legen, und wir Wachmänner waren dann die Diebe, wie?"


  Jimmy Watson geriet nun doch ein wenig ins Stammeln.


  „Ich ... äh ... i... ich bin von der Nordseite eingedrungen ... um ... um ... bereit zu sein, fafalls Sie ... hier draußen nicht mit den Gegnern fertig würden", behauptete er, ohne zu erröten. „Ich ... ich habe mir gesagt, bring wenigstens die kleinen Nuggets in Sicherheit. Den großen Brocken schleppt so leicht doch keiner weg ... hab' ich mir gesagt."


  Von der Straße herüber tappten Schritte. Sie entfernten sich in eine Nebenstraße. Als sich die beiden Wachmänner wieder nach Jimmy umschauten, war dieser schon wieder verschwunden.


  „Hat 'nen Klaps, der Bengel", meinte Mike Turner. „Na, soll er sie ruhig ins Haus schleppen. Werden morgen schon genug Leute dafür sorgen, daß das Zeug wieder herausgegeben wird."


  Sie zogen den offenen Torflügel zu. Im Haus ging eine Tür. Jimmy Watson trat heraus. Er hatte sich ein breites


  


  Heftpflaster auf seinen Kopf geklebt. In der Rechten trug er eine Flasche.


  „Nichts für ungut, Gents", sagte er vollkommen ruhig, als wäre nichts geschehen. „Hier, stärken Sie sich nach dem Schreck. Vor allem Sie, Mr. Shell, können's brauchen. Ich hab' Sie übrigens gar nicht angerannt. Sie müssen gegen den Wagen gelaufen sein."


  „Will's dir mal glauben, Junge, gib her! Danke."


  „Feines Stöffchen", murmelte Vater Shell und reichte, nachdem er ein paar kräftige Schlucke genommen hatte, die Flasche zu Turner hinüber. Es war hochprozentiger Whisky.


  Auch Mike Turner lobte das Zeug, schmatzte genießerisch und gab die Flasche an den Schlaks zurück.


  „Gute Wache", wünschte Jimmy den beiden. „Die Nuggets sind ja genau gezählt. Ich hab' sie im Büro hinter die Akten gelegt."


  „Ich glaube, wir haben dem Bengel diesmal Unrecht getan", gähnte Vater Shell. „Du, Mike, ich weiß nicht, der Whisky muß ganz besonders stark gewesen sein. Ich könnte glatt einschlafen . . . by gosh!"


  „Ich auch", meinte Turner. „Schätze, wir hocken uns mit dem Rücken hier gegen das Tor. Tief atmen, dann wird man wieder frisch."


  Sie ließen sich wie die Indianer auf der Erde nieder und stützten den Rücken gegen die Torplanken. Keine fünf Minuten waren vergangen, da sanken beide Goldwächter zur Seite und schnarchten wie tausend Affen. —


  


  Untersheriff John Watson konnte in dieser Nacht keinen Schlaf finden. Daran war die Nähe des vielen Goldes schuld. Er träumte mit offenen Augen, auf dem Rücken liegend, die schönsten Träume von Reichtum und Macht. Darum brauchte ihn auch Jimmy nicht erst wach zu rütteln, als er sich in seines Onkels Schlafkammer geschlichen hatte.


  Das Mondlicht fiel schräg durch die offenen Fenster und erhellte den halben Raum.


  John Watson fuhr im Bett hoch.


  „Was willst du denn mit der Flasche, Jimmy?" Im nächsten Moment sprang John vollends aus den Federn und riß dem Schlaks die Whiskyflasche aus der Hand. „Bengel! Stell das Ding sofort wieder dahin, wo du's hergeholt hast! Kannst du nicht lesen, was drauf steht? He...? ,Inhalt: mit starkem Schlafgift vermischter Whisky. Beschlagnahmt bei Juan Pedro Gorales.' Kerl, das hatten wir doch neulich diesem Mex abgenommen, der uns schon zwei Stunden nach Erhalt des Steckbriefs in die Finger lief . . ."


  „Denke, Sheriff Tunker hat ihn erwischt", wagte Jimmy einzuwenden. „Onkel John, hör bitte gut zu. Ich hab' das Zeug extra genommen und den zwei WachGents da draußen zu trinken gegeben. Jetzt können wir . . ."


  „Was?" erboste sich John Watson. „Du hast . . .?"


  „Freu dich doch, Onkel John, jetzt schlagen wir uns ein paar Kilo Gold auf die Seite . . ."


  Die Hand, welche bereits zur Ohrfeige ausgeholt hatte, sank wieder herab.


  


  John Watson stöhnte. Er befand sich in innerem Widerstreit.


  „Ein paar Kilo Gold . . . schön wär's", murmelte er. „Aber Junge, die Flasche hier ... du bringst mich um meine Stellung!"


  „Weiß doch keiner", meinte der Schlaks. „Und wenn, dann hab' ich mich eben vertan. Hab's nicht gewußt, was in Wirklichkeit drin war, hab mich im Dunkeln vergriffen, Onkel John. Du hast doch nichts mit der Sache zu tun, und überhaupt, wie sollen Shell und Turner jemals erfahren, warum sie so rasch eingeschlafen sind? Sie fanden den Whisky beide prima!"


  „Schlafen sie schon?" fragte John Watson. Seine Augen glühten vor Aufregung. Er dachte nur noch an das Gold.


  „Und wie sie schlafen!" entgegnete der Schlaks.


  John Watson schien plötzlich vollkommen beruhigt.


  „Genau genommen, hast du ja recht, Junge. Sie haben Whisky getrunken und sind darüber eingeschlafen."


  „Außerdem hauen wir ja nur ein paar Kilo von den fünf Zentnern runter, Onkel John."


  John Watson erfaßte endlich die Weitsichtigkeit seines Neffen.


  „Du bist ein Schlingel, Jimmy, aber doch ein Schlingel, der uns Watsons zu Ruhm und Ehre und Reichtum verhilft. Komm! Hol zwei Hämmer und Meißel. Ich zieh mich inzwischen fertig an."


  „Wir werden uns eine Villa in Kalifornien kaufen", phantasierte der Schlaks, als er wieder nach unten ging.


  „Hö ...eine?" grinste John, der es noch hörte.


  


  Walter Huckley gefiel die ganze Komödie ausgezeichnet. Aber er dachte weiter als die Jungen. Er dachte an alle Folgen, die sich aus dem Goldfund ergeben konnten. Er glaubte nicht, wie die meisten Somerseter, daß die verwegenen Satteltramps ihr lockendes Ziel so leicht aufgeben würden. Sie würden bloß einen anderen Weg zu diesem Ziel versuchen. Er rechnete von vornherein damit, daß die kommende Nacht recht unruhig werden könnte. Nach der triumphalen Heimkehr mit der Goldladung hatte er sich gleich einmal rund um das Town geschlichen. Unweit der Tucsoner Straße, in einem Waldstück, hatte er ein Dutzend fremder Strolche mit drei niedrigen Wagen beobachtet, die schon am frühen Morgen dabeigewesen waren. Von den Satteltramps, die jener schwarzhaarige Hüne anführte, hatte er aber nichts gesehen.


  Noch vor Einbruch der Dämmerung ritt Walter Huckley auf einem Mietgaul in raschem Trabe zur Salem-Ranch. Die dicke Mammy Linda empfing ihn.


  „Hallo, Mr. Huckley, wird nix mit Jungens holen . . . Müssen Schlaf nachholen. Haben verrückte Ritts gemacht letztes Nacht. Wollten Wildpferd fangen. Nix gefangen . . ."


  Walter Huckley schmunzelte. Die Jungen waren doch auf der Höhe. Donnerwetter!


  „Darum bin ich hier", sagte er. „Schwarze Lady muß vernünftig sein. Wildpferde sind in Ordnung. Heute nacht wahrscheinlich fällig . . ."


  „Nix, sag ich, gar nix, Mr. Huckley", widersprach Mammy Linda heftig. „Haben gute Pferde genug auf unsere Ranch. Junge Boys gehören nachts ins Bett. .."


  


  Irgendwie gefiel ihr dieser lange Englishman. Schwarze „Lady" hatte er sie genannt. Also war er ein Kavalier.


  Walter Huckley war nicht der Mann, der langwierige Verhandlungen liebte. Er zückte kurzerhand eine Zehndollarnote.


  „Mylady . . .", schnarrte er, „neuer Hut würde Ihnen wonderful stehen. Da, kaufen! Wenn Pferdefang gerät, fällt gelbes Kleid mit blauer Schärpe ab. Brauche die Jungen!"


  Warum er gerade auf ein gelbes Kleid mit blauer Schärpe verfallen war, wußte er selber nicht. Er wußte nur, daß die Schwarzen aller Zonen grelle Farben liebten.


  „Gut", schmunzelte Mammy Linda, „Jungens haben geschlafen in voraus. So ich drücken beide Augens zu. Ich danken Ihnen und werde diese neue Hut tragen zu Ihre Ehren, Mr. Huckley."


  „All right", brummelte der Englishman, und die dicke Mammy watschelte auf das Haus zu.


  Sie brauchte indessen Sam Dodd und Pete Simmers nicht mehr zu wecken. Die beiden hatten den Reiter kommen hören und heimlich schon vom Fenster aus der Verhandlung beigewohnt. Gerade, als Mammy Linda den Flur betrat, stiegen sie bereits durch das Fenster ins Freie.


  „Wir haben so was Ähnliches schon erwartet, Sir", lachte Pete. „Brauchen Sie uns sofort?"


  „Sind die Tramps doch wieder zurückgekommen?" fragte Sam aufgeregt.


  „Noch nicht! Rechne aber damit. Brauche mindestens zwanzig von euch heute nacht."


  „Für den Wildpferdefang?" lachte Sommersprosse.


  


  „Treffpunkt . . . äh . . . zehn Uhr Ostausgang Town. Klar?"


  „Klar", nickten die beiden und überlegten bereits, wie sie die benötigte Zahl am schnellsten zusammentrommeln konnten.


  „Sollen wir irgendwelche . . . Schlagzeuge mitbringen?" erkundigte sich Sam Dodd.


  „Steine ... Knüttel! Genügt!" schnarrte Huckley, und dann brummte er sein lässiges „So long!" Eine halbe Minute später saß er bereits wieder im Sattel und preschte gen Somerset zurück.


  „Ein fabelhafter Fellow", meinte Sommersprosse. „Er hält doch ganz zu uns."


  „Wenn du wüßtest, warum!" sagte Pete nur. Er ahnte die Sorge des Langen, ahnte, daß es erst Ruhe und Sicherheit im Town geben würde, wenn diese Goldgeschichte endgültig ihre Lösung gefunden hatte.


  „Fein, wie sie schnarchen", meinte Untersheriff John Watson, als er auf die beiden Wachmänner sah. So restlos wohl fühlte er sich in seiner stellvertretenden Amtshaut aber doch nicht. Schließlich verdankte Somerset ja ihm und Jimmy, daß dieses schöne Gold überhaupt gefunden worden war. Also hatte die Familie Watson genau genommen auch das Recht, dafür zu sorgen, daß es nicht weniger als die versprochenen zwanzig Prozent wurden, die abfielen.


  Bei diesem Gedanken fühlte John Watson seine innere Ruhe wiederkehren. Jimmy befand sich schon in der Scheune. Da! Der erste Schlag des Hammers auf den


  


  Meißelkopf klirrte bereits auf. John Watson stand noch abwartend und beobachtete die akustische Wirkung auf die beiden Schläfer. Shell und Turner schnarchten unbeirrt weiter.


  Da tat auch der Hilfssheriff den entscheidenden Schritt, und nun klirrten und hämmerten zweimal zwei Werkzeuge gegen den Goldblock. Onkel und Neffe standen auf dem Wagen und schufteten im Schweiße ihres Angesichts wie noch nie.


  Unter Jimmys wuchtigen Schlägen hatten sich schon zwei Brocken gelöst und waren auf den Wagenboden gefallen. Der Schlaks bückte sich jedesmal rasch und tastete die Stücke ab.


  „Höchstens ein Viertelpfund, Onkel John", murmelte er.


  Onkel John hatte seinen Meißel an der linken Kante des Riesennuggets angesetzt. Wacker hieb er drauflos, schlug sich aber erst einige Male auf die eigene Hand, statt den Meißelkopf zu treffen. Tapfer verbiß er den Schmerz. Der Goldrausch hatte ihn gegen Schmerzen' immun gemacht. Durch den halboffenen rechten Torflügel fiel ein matter Schein von draußen und schuf ein gespenstisches Zwielicht. Das Gold schimmerte noch geheimnisvoller als es ohnehin schon war. Da! John Watson spürte, wie sich der Meißel immer tiefer fraß. Noch ein kräftiger Schlag . . . und . . . mit Krach löste sich ein starkes Stück. Watson schrie wie am Spieß. Ein mindestens zehn Pfund schwerer Brocken war ihm auf den linken Fuß geknallt. Der Schmerz war furchtbar. Watson vergaß, daß er mit seinem Geschrei sich und Jimmy in große Gefahr brachte. Aber der Schlaks bewies wieder


  


  einmal, daß er in manchen Dingen doch recht brauchbar war. Onkel John bekam plötzlich irgend etwas nicht sonderlich gut Riechendes in den Mund gestopft. Jimmy stopfte ein zweites, drittes Stück nach. Heute ging alles brockenweise. Onkel John merkte erst beim Würgen und Kauen, daß ihm Jimmy angefaulte Runkelrübenstücke zwischen die Zähne geschoben hatte. Während er mühevoll das eklige Zeug hinauswürgte und -spuckte, verebbte der Schmerz ein wenig, nur ein ganz klein wenig. Aber Jimmy hatte erreicht, was er wollte; Onkel John brüllte nicht mehr! Im ersten Moment hatte John Watson nach dem Täter angeln wollen. Jetzt aber lobte er seinen Musterneffen sehr.


  „Jimmy . . . ptsch . . . bist doch ein . . . ptsch . . . gescheiter . . . ptsch . . . Bengel . . .", spie und stammelte er.


  Jimmy tauchte jetzt plötzlich von draußen auf.


  „Sie schlafen noch, Onkel John .. . aber auf der Straße, da tut sich was. Wir müssen hier hinaus."


  Beide betasteten schnell den Zehnpfünder. Jimmy bekam ihn zu fassen; Onkel John sackte dabei auf den Wagenboden. Er wurde seines linken Fußes nicht mehr Herr und riskierte schon zuviel, wenn er sich nur bückte. Jimmy half ihm vom Wagen herab. Er hatte einen alten Futtersack mit in die Scheune genommen. Dahinein tat er den Zehnpfünder und zwei kleinere Goldbrocken. John Watson stöhnte bei jedem Schritt. Er humpelte wie ein hundertprozentiger Kriegsveteran.


  „Ich muß mich verhört haben", flüsterte Jimmy. „Es ist wieder alles ruhig."


  


  Die beiden äugten auch zu den Schläfern hinab. Vater Shell und Mike Turner lagen immer noch in seliger Ruh.


  „Onkel John, hock dich hier hinters Tor, ich hau' uns noch ein paar Kilo herunter."


  „Einverstanden!" stöhnte Onkel John, und der Schlaks stieg wieder auf den Wagen. Erneut klirrte Metall auf Goldgestein. John Watson in seiner dunklen Ecke wimmerte leise vor sich hin, aber jedesmal, wenn ein Brocken auf den Wagenboden fiel, erhellte sich sein Gesicht, und aller Schmerz war für eine Weile vergessen.


  „Autos, Pferde . . . rassige Pferde werden wir uns halten", meinte er in einer Hämmerpause. „Du sollst Augen machen, wie wir leben werden . . . aua . . .!"


  „Du wirst politische Romane schreiben, Onkel John ... und sie werden dich zum Staatspräsidenten machen, denn die Beziehungen, die wir . .


  In diesem Augenblick gellte ganz in der Nähe ein lauter Schrei. Jimmy fielen Hammer und Meißel von ganz allein aus den Händen.


  „Gott sei Dank, es ist nur Mike Turner ... er schreit im Traum", stellte Onkel John fest.


  Tatsächlich, es war so. Turner mußte einen bösen Traum haben.


  „Sie kommen! Da drüben . . . o Gott, sie kommen und fressen den Goldberg auf!" schrie der Schläfer.


  Vielleicht spürte der biedere Bruder des Salooners in seinem Unterbewußtsein schon die Gefahr, die dem Gegenstand, den es zu bewachen galt, drohte.


  Dann schwieg Mike Turner wieder. Man hörte ihn bald mit seinem Mitwächter Shell wieder um die Wette schnarchen. John Watson und seinem Neffen aber hatten


  


  in diesen Sekunden doch die Haare zu Berge gestanden. Es war ihnen, als walteten in diesem schlafenden Wachmann höhere Kräfte, Diebe zu verscheuchen.


  „Weiter, Jimmy, mach weiter, noch ein paar Kilo, und dann hören wir auf!" ermunterte Onkel John seinen Neffen.


  Und wieder klirrte das Eisen, krachten die Goldbrocken auf den Wagenboden.


  Als Jimmy endlich aufhörte und den Ertrag seiner Mühe in den Sack sammelte, da wog dieses Ding gut seine vierzig Pfund.


  „Wir werden nun nie mehr Sorgen haben", meinte John Watson befriedigt und humpelte hinter Jimmy her, der sich die kostbare Last über die Schulter gebuckelt hatte und nun auf das Haus zu hastete.


  „Trag's vorläufig in den Keller . . . pack's unter die Kohlen!" befahl John Watson.


  Von da ab hockten beide in der Küche und bähten ihre verletzten Körperteile in dampfender Seifenlauge. Jimmys Kopfbeule stellte gewiß eine recht beachtliche Halbkugel dar, aber gegen den blaurot geschwollenen Fuß seines Onkels war's doch nur eine Kleinigkeit.


  Trotzdem fühlten sie sich jetzt schon wie Könige, die im Golde schwammen.


  „Du, Onkel . . . wir sagen morgen, wir haben die zwölf Desperados in die Flucht geschlagen, während unsere zwei Wachmänner schliefen. Dabei sind wir, ach nein, bist du verwundet worden. Dann denkt auch jeder, daß die das fehlende Gold gestohlen haben. Denn wie können wir, wenn wir so viele Gegner vertrieben, noch


  


  sehen, daß ein paar von ihnen Goldklumpen mit sich schleppten?"


  „Ja, so geht es . . .", nickte Onkel John.


  Und sie bähten und massierten weiter.


  „Wenn wir unser Gold dann umgesetzt haben", fuhr Jimmy fort, „dann haben wir natürlich für alles unsere Diener, die uns zum Beispiel auch die Füße waschen und . . ."


  „. . . mir die Whiskyflasche an den Mund setzen . . *


  „. . . oder die lästigen Fliegen wegwedeln . . ."


  Sie gingen so sehr in ihren Zukunftsplänen auf, daß


  sie nichts von dem hörten, was sich bereits jetzt ganz in


  der Nähe des Office zutrug.


  Die Jungen vom Bund waren pünktlich zur Stelle. Es kamen sogar mehr, als Mr. Huckley erwartet hatte.


  „Ich habe einen von uns gleich in die Office-Gegend geschickt; er soll achtgeben, ob sich da was Besonderes tut. Jack Pimpers ist es", meldete Pete.


  „Wer ist das?"


  „Der mit den dünnen Beinchen und den furchtbar langen Füßen dran", erläuterte die Sommersprosse.


  „Wonderful, indeed, prächtig", murmelte Huckley.


  „Schwärmen Sie so sehr für große Füße, Sir?" wollte Sam wissen, der jederzeit zu Unsinn aufgelegt war.


  „Nonsens . . . äh . . . meine natürlich Lauerpostenaufstellung", schnarrte der Englishman.


  Und dann führte er den Pulk die Tucsoner Straße entlang, um sie zu jenem Waldstück zu bringen, wo er vor Stunden die Tramps und die Fremden mit den niedrigen Wagen beobachtet hatte. Huckley war stets umsichtig. Die Jungen trotteten natürlich nicht wie die Indianer in einer langen Reihe hintereinander; er ließ sie vielmehr beiderseits der Straße, in breiter Front auseinandergezogen, ausschwärmen. Und das erwies sich als angebracht. Denn man hatte noch nicht ganz eine Meile zurückgelegt, als von links, also vom Nordende her, durchgegeben wurde: „Halt! Pferdestampfen von links!"


  Im Nu zog sich der ganze Schwarm auf leisen Sohlen dorthin zusammen. Nur ein Mann — es war Conny Grey — blieb als Verbindungsposten für Jack Pimpers, den langfüßigen Lauerposten, zurück.


  Nun lagen sie dicht beisammen und lugten zu dem Buschstreifen hinüber, wo sich etwa fünfzehn gesattelte Pferde gegen den Nachthimmel abzeichneten.


  Die Männer, die dort zusammengekauert halblaut miteinander redeten, konnten sie nicht sehen, da der dunkle Hintergrund ihre Umrisse verschlang. Aber sie konnten verstehen, was gesprochen wurde. Wie Glühwürmchen leuchteten die glimmenden Zigaretten der Fremden.


  Ein Mann mit tiefem, sonorem Organ führte im Augenblick das Wort.


  „Zu früh, wir warten noch eine gute Stunde. Muß alles pennen, wenn wir aufkreuzen. Pedro und Juan, ihr habt die stärksten Gäule. Wir anderen lassen unsere Zossen hier zurück. Haha, die Somerseter Schlafmützen werden morgen früh spucken, wenn ihr Goldwagen nicht mehr in der Scheune steht!"


  „Das ist der schwarze Hüne, dieser Yerry Boons", flüsterte die Sommersprosse.


  Mr. Huckley, der neben ihm lag, gab ihm einen nicht gerade sanften Rippentriller.


  Den Jungen war es keineswegs recht, daß ihr Long-fellow den Befehl durchgeben ließ: „Genug gehört, zurück zur Straße! Vorsicht!"


  Sie brauchten dazu geraume Zeit, da sie anfangs nur sehr, sehr langsam robben durften, denn die Nacht schien immer heller zu werden. Das Wölkchen, das eine Zeitlang vorm Mond geschwebt hatte, war von dannen gesegelt. Das weite Land lag wie unter einem riesigen Leuchtschirm.


  An der Straße, wo Conny Grey wartete, trafen sie auch Jack Pimpers. Der wußte zu erzählen, wie der Watsonschlaks die beiden Wachmänner eingeschläfert und wie Onkel und Neffe daraufhin an dem dicken Goldblock „geknabbert" hatten.


  „Bin ihnen ins Haus nachgeschlichen", berichtete er weiter. „Das Stinktier hat den Sack mit den Brocken unter die Kohlen versteckt. Joe, dein Vater und der alte Turner schlafen immer noch."


  „Look there, all right, tüchtiger Boy", lobte Huckley und betrachtete sich eingehend die Schuhnummer des wackeren Jack Pimpers, als sitze darin die ganze Gerissenheit des kleinen Beobachters.


  „Wenn Stinktier meinen Vater vergiftet hat, dann ... dann schlag ich ihn mit Daddys Trompete zu Brei!" schimpfte Joe Shell.


  Longfellow tröstete ihn: „Nur Schlafmittel, my boy, völlig unschädlich. Hm. Außerdem wichtig, daß kein Blut fließt. Deshalb hin jetzt, schleppen Wächter ein Stück beiseite. Sollen leichte Arbeit haben, die Lausetramps.


  


  Somerseter weinen Tränen morgen früh — Lausetramps nicht weniger!"


  Die Jungen eilten hinter ihrem langen Freunde nach Somerset zurück. Im Office war noch Licht. Sommersprosse, die vorsichtig an eins der Fenster schlich, wußte zu berichten, daß Onkel und Neffe immer noch ihre Wunden bähten. Das hieß, Jimmy hatte ein laugedurchtränktes Tuch auf dem Kopf liegen, John Watson den linken Fuß noch in der Wanne. Onkel und Neffe ließen dabei ständig eine Whiskyflasche kreisen.


  „Ich glaube, die sind schon sternhagel besoffen", flüsterte Sommersprosse.


  Er hatte es noch nicht richtig ausgesprochen, als lauter Gesang aus dem Office zu ihm herüber scholl; ein uraltes Goldgräberlied.


  Drüben lagen vor dem Scheunentor die beiden Wachmänner noch in seligem Schlummer. Der kleine Joe Shell kniete dicht neben seinem Vater nieder und lauschte besorgt auf dessen Atemzüge.


  „Keine Gefahr, Puls normal", belehrte ihn Huckley. „An die Arbeit! Aber ganz zart anfassen, please!"


  Das hätte er gar nicht erst zu sagen brauchen. Die Jungen, welche die beiden Schläfer an das äußerste Ende des Office-Gartens schleppten, führten das so behutsam aus, daß Vater Shell und Mike Turner ganz gewiß nichts davon merkten. Mike Turner, der ja dazu neigte, im Schlaf zu reden, bestätigte es sogar. „Brav so, ihr lieben Girls, brav, meine Engelchen", hauchte er, als sie ihn wieder niedergelegt hatten.


  Die lieben „Engelchen" mußten an sich halten, kein höllisches Gelächter anzustimmen.


  


  „Bleiben hier herum liegen. Beobachten die Lausetramps, wenn sie kommen."


  Sie postierten sich zwischen Stachelbeersträuchern und hochwuchernden Zierbüschen.


  Der Gesang des „Goldkönigs" und seines Neffen aus dem Office verstummte plötzlich.


  „Nachsehen, was los ist!" murmelte Huckley.


  Pete und Sam schlichen hin und lugten durchs halboffene Fenster.


  John Watson und Jimmy lagen in trautem Schlummer, mit allen vier Beinen in der Seifenlauge, die sich in der Küche zu einem See ausgebreitet hatte. Die Wanne war umgekippt. In der Nähe lag auch die leere Whiskyflasche.


  „Der Schlaftrunk-Whisky kann's nicht sein", meinte Pete. „Jacky sprach ja davon, daß der ein besonderes Schild trug."


  „Aber sie schlafen gut", feixte Sommersprosse.


  Gen Somerset zuckelte auf Schusters Rappen mutterseelenallein ein winziges Männlein, MacMurry. Er war mit dem blauen Auto nicht allzu weit gekommen. Genau wie neulich, bockte der gottvergessene Motor in der Nähe von Kantons Ranch. So viele Bittverse der lange Irenäus auch zum Himmel sandte, so tapfer sich auch der Kleine über sämtliche Motorteile hermachte, das Ding war nicht mehr zu bewegen, wieder aufzuheulen.


  Stunde um Stunde war darüber vergangen. Die beiden Käuze hatten sich entschlossen, in Geduld zu warten, bis irgendein anderes Auto vorüber käme. Gemeinsam wollten sie dann den bockigen Motor noch einmal auf Herz und Nieren untersuchen.


  Aber es war kein anderes Auto gekommen. So hatten sich die zwei wohl oder übel abfinden müssen, im Wagen zu übernachten.


  Der lange Irenäus war eine gottergebene Natur, wenn er auch verrückte Verse baute. Er schlief sofort, kaum daß man sich quer über die Sitze gelegt hatte.


  Er kampierte im hinteren Wagenteil. Seine endlos langen Beine ragten ein beachtliches Stück über den Autorand, die reinsten Winker für etwa doch noch passierende Wagen. Der Kleine zwängte sich mühelos unters Steuer. Eigentlich lag er ganz bequem, vermochte aber dennoch kein Auge zu schließen. Die Ereignisse in Somerset ließen ihm keine Ruhe. Mußte man denn tatsächlich dem Gold buchstäblich aus dem Wege gehen, nur weil sich ein paar Dutzend fremder Galgenvögel auch darum bekümmerten?


  Irenäus war kaum eingeschlafen, als MacMurrys Entschluß feststand. Auf, dem Golde entgegen, das die guten Somerseter inzwischen ganz gewiß geborgen hatten! Und so war das Männlein leise aufgestanden und hatte sich in Marsch gesetzt. Es trampte sich ausgezeichnet in dieser klaren Sternennacht. Noch heller und herrlicher als der kreisrunde Mond erglänzten in seiner Phantasie die Berge Gold, die die Somerseter bestimmt schon zusammengeschuftet hatten. Er schalt sich später selber einen Narren.


  „Quatsch", brummelte er vor sich hin. „Naturreiner Quatsch! Es genügt, wenn sie überhaupt eine Portion anständiger Nuggets erwischt haben, well. Aber ich muß wissen, ob sie tatsächlich fündig geworden sind.


  


  Und dann, dann, Irenäus, kannst du mitmachen oder nicht, ich jedenfalls diggere; ich grabe nach Gold, wenn... wie gesagt... hm ..."


  MacMurry zog es vor, seine Gedanken leise zu denken, denn im Westen sah er schon die vertrauten Umrisse von Somerset auftauchen. Seine kurzen Trippelbeinchen bewegten sich nun noch emsiger.


  Der Curacao, den er sich am Morgen einverleibt hatte, war längst verflogen. Die dürre Mrs. Rattlesnake, ihr vergoldetes Küchenmobiliar, all das kam ihm jetzt wie eine Selbsttäuschung vor. Er hielt sich die Hand dicht vor die Augen. Ein kleines bißchen Rübenkraut war ja noch zu erkennen. War das eine komische Alte gewesen! Wie sie nur darauf kam, er habe ihr einen Heiratsantrag gemacht. Wenn er an diese Lady dachte, wäre er am liebsten gleich wieder umgekehrt — aber das Gold, das Gold lockte ihn! Er sah sich nicht einmal mehr um, denn das Town kam immer näher. Irgendwie mußte er nun herausbekommen, was die Somerseter erreicht hatten.


  Hätte sich das Männlein umgesehen, es hätte vielleicht die vierzehn Männer und zwei Pferde bemerkt, die hinter ihm herzogen; denn bei dieser Mondhelle zeichnete sich jedes Wesen als Silhouette deutlich ab. Doch der Kleine hörte nicht einmal den Hufschlag der beiden Mestizengäule. Yerry Boons hatte glänzend vorgesorgt. Die Hufe der beiden Wallache waren mit dicken Sacklumpen umhüllt. Der Kleine vernahm eigentlich nur seine eigenen Trippel-Schritte.


  MacMurry sagte sich: , W e n n ich heute nacht noch etwas über die Goldgräberei erfahren will, dann muß ich wohl mal beim Office nachschauen. Möglich, daß dieser komische Watson einen Arbeits- und Tatbericht über die Unternehmung verfaßt und ausgehängt hat.'


  Ein heller Schrei aus einer Frauenkehle ließ ihn herumfahren. Er sah wohl, daß an einem Hause verschiedene Fenster offenstanden, aber den zerzausten Schädel der Lady, welche ihm diesen Schrei des Erstaunens nachgesandt hatte, den sah er nicht mehr. Außerdem wußte er nicht, daß er sich vor dem Hause befand, in dem Mrs. Rattlesnake wohnte. Denn am Morgen war sein Orientierungsvermögen etwas vernebelt gewesen.


  Unbeirrt trippelte MacMurry weiter dem Office zu.


  Als er davorstand, suchte er vergebens nach einem Anschlag. Enttäuscht lugte er zu den glitzernden Sternen hinauf. Die da oben, die brauchten kein Geld, kein Gold, die glänzten selber schöner als alles Gold der Welt.


  Eine Zeitlang stand er noch unentschlossen, doch keineswegs verbittert da. Bekam er Gold, war's gut, war's prachtvoll — bekam er keins in die Finger, nun ja, dann war's eben auch gut.


  Erst als er die Umrisse einer reichlich dürren, langhaarigen Lady gewahrte, wurde ihm schwül und weh ums Herz. Er erkannte plötzlich die heiratswütige Mrs. Rattlesnake. —


  Besagte Dame hatte schon die ganze Nacht nicht schlafen können, obschon sie wie immer um neun Uhr zur Ruhe gegangen war. Die golden schimmernden Möbel in der Küche, das seltsam verworrene Erlebnis mit dem kleinen, fremden Manne, all das ließ sie nicht zur inneren und äußeren Ruhe kommen. Warum war er wieder auf und davongegangen?


  


  Mrs. Rattlesnake hing nicht einmal so sehr am Goldsegen, obgleich sie auch den hätte gebrauchen können; aber sie wäre um alles in der Welt gerne wieder verheiratet gewesen. Es war nichts, so allein auf der Welt herumzulaufen, sich dauernd die hochtrabenden Reden der Witwe Poldi und anderer Quasseltanten anzuhören. Ein Mann mußte wieder ins Haus!


  Da sie nicht schlafen konnte, war sie aufgestanden und hatte sich ans Fenster gesetzt. Vielleicht passierte doch noch etwas heute nacht.


  Ab und zu duselte sie ein wenig ein, wurde aber immer wieder rasch wach. Da hörte sie Schritte auf der Straße, die immer näher kamen.


  Mrs. Rattlesnake glaubte dann ihren Augen nicht trauen zu dürfen, als sie ihn erblickte, ihn, den Goldjungen, das Männlein, das auf ihrem Sofa gelegen, das sie mit Rübenkraut getätschelt hatte! Oh, warum hatte sie das nicht begriffen, daß angeheiterte Männer manchmal auf seltsame Art ihre Zuneigung und Verehrung zeigen. Nun kam er angeschlendert. Ja, er war es! In der Sekunde, da sie wußte, daß er's wirklich war, stieß sie jenen hellen Schrei aus, der den Knirps zu rascherer Gangart antrieb.


  „Mein Goldjunge!" stammelte Mrs. Rattlesnake mit bebenden Lippen vor sich hin, während sie sich hastig ankleidete. „Du bist bestimmt zurückgekommen, um alles in die Reihe zu bringen. Gut, mein liebes, zuckersüßes Männchen, nachgehen, entgegeneilen werde ich dir!"


  Mrs. Rattlesnake war so aufgeregt, daß sie beim Hinaushasten sogar vergaß, die Haustür hinter sich abzuschließen — genau wie am Morgen.


  


  Achtes Kapitel


  DER „GOLDKÖNIG VON SOMERSET" VERLIERT SEINEN THRON


  Ein Drama hinter dem Scheunentor — Das Gold zerrinnt — Mrs. Rattlesnake in der „Klemme" — Des einen Not wird des anderen Rettung — Alarm! — Eine merkwürdige Verfolgung — Mit vollen Bäuchen rennt sich's schwer — Das „Schäfchen im Trockenen" bekommt nasse Füße — Das ist ja reinster Dreck! — Die Lektion — Was man miteingebrockt hat, muß man auch mitauslöffeln — Der Einsatz hat sich gelohnt — Kopf hoch, Freund Watson! — Üb' immer treu und Redlichkeit


  


  Als MacMurry erkannte, wer an seinen Fersen hing, wußte er, daß hier nur die Flucht half. Er huschte um die Ecke des Sheriffshauses, flitzte wie ein geölter Blitz auf das nur angelehnte Scheunentor zu und zog den rechten Flügel schleunigst hinter sich zu. Daß ein Wagen in der Scheune stand, ahnte er nicht. Er wußte überhaupt nichts von dem, was sich seit dem späten Vormittag in und um Somerset zugetragen hatte.


  Er rannte nun nicht im Dunkel der Scheune umher, sondern verhielt sich zunächst einmal ganz still, da er sich fürs erste geborgen sah.


  Aber er hatte nicht mit dem Fanatismus der Mrs. Rattlesnake gerechnet. Schon hörte er ihre hastigen Schritte im Hof. Als sich die Geräusche wieder ein wenig entfernten, tastete MacMurry sich zum Torflügel zurück, öffnete ihn einen Spaltbreit und lauerte nach draußen.


  Heiliges Kanonenrohr! Das komische Weibsbild stand immer noch da. Sie hatte ihm den Rücken zugewandt und starrte offenbar wie verzückt das Häuschen mit dem Herzen an, das ebenfalls in purem Gold erglänzte. Irgendein Somerseter Kauz mußte tatsächlich Gold gefunden haben. Aber daß er auch des Sheriffs Klause damit angestrichen hatte, fand der Kleine mehr als närrisch.


  „Vielleicht will er sich gut mit der Behörde stellen, mein Goldprinz", hörte er zu seinem größten Erstaunen Mrs. Rattlesnake laut vor sich hin philosophieren.


  O heilige Einfalt! Dieses späte Mädchen war wirklich übergeschnappt. Bei den Indianern sollten solche Geschöpfe geheimnisvolle Verehrung genießen. Warum ließ sie denn der Amtsgewaltige von Somerset nicht in die nächste Reservation bringen?


  MacMurry bekam von diesem Augenblick an noch mehr „Respekt" vor dieser Rattlesnake, eben jenen unheimlichen Respekt, den normale Erdenbürger vor Verrückten zu haben pflegen. Vorsichtig zog er den Torflügel wieder zu.


  Hilf Himmel! Das Ding quietschte furchtbar in den Angeln.


  Und da kreischte auch schon eine helle Stimme auf. Er war entdeckt!


  Nun riß die auch noch das Tor auf. MacMurry, der ein wenig links davon stand, fiel nun in der plötzlichen Helle, die hereinfiel, der Wagen und der darauf lastende Felsblock auf, der genau wie das „herzhafte" Häuschen golden schimmerte.


  Aber sein Schreck vor Mrs. Rattlesnake war doch stärker als sein Erstaunen über die Goldernte der Somerseter. Er huschte nun geschickt unter den Wagen und verhielt sich mäuschenstill. Die suchende Lady hatte den Torflügel wieder hinter sich zugezogen.


  „Mein Goldprinz!" hauchte sie in süßester Tonlage, „du brauchst dich nicht zu schämen ... weil du heute früh ein wenig getrunken hast. Du darfst. . . hörst du, bei mir darfst du dir ab und zu einen genehmigen. Richtige Männer tun das immer mal. Du mußt dann nur nicht so ... so grob zu mir sein wie es mein Seliger war."


  „Mich sucht die Polizei!" zischte MacMurry unterm Wagen hervor. Irgendwie mußte er diese komische Schachtel doch loswerden!


  „Polizei?" fragte Mrs. Rattlesnake. „Oh, das ist nicht schlimm! Ich weiß, die suchen manchmal den Falschen. Ich habe deine treuen Augen gesehen und weiß, daß du..."


  In der Nähe huschten, tappten, kratzten vielfältige Schritte. Geflüster raunte vorm Scheunentor.


  „Da kommen sie schon!" sagte MacMurry, vernehmlich und kroch noch etwas mehr in den Hintergrund.


  Auch Mrs. Rattlesnake hielt jetzt den Atem an. MacMurry hörte, wie sie nahe am Wagen vorbeischlich und dann ganz in seiner Nähe stehenblieb.


  Da! Das Scheunentor wurde jetzt weit geöffnet. Beide Flügel! Draußen in der Helle waren über ein Dutzend fremder, verwegener Gesellen zu erkennen.


  „Vorsicht, nicht nötig, daß uns der Sheriff doch noch


  


  bemerkt", zischte ein hochgewachsener, schwarzhaariger Gent, „sonst brüllt er das halbe Town zusammen."


  Mrs. Rattlesnake wußte plötzlich, wen sie da vor sich hatte: die wilden, fremden Goldsucher, die bösen Satteltramps.


  „Pedro, Juan, die Gäule her!" befahl gedämpft der schwarze Hüne.


  MacMurry verhielt sich stumm, aber die Lady neben ihm nicht!


  „Schelmchen", flüsterte sie ihm zu, „das sind die Leute, die dich suchen! Banditen sind es; also bist du sauber und ein anständiger Mensch, ein Goldjunge ..."


  MacMurry stöhnte. Er konnte es jetzt riskieren. Denn als nun die beiden Pferde vor den Wagen gespannt wurden, ging es doch nicht ganz ohne Geräusche ab.


  Daß diese Diebesvögel das Gold von Somerset stibitzten, war MacMurry im Grund genommen gleichgültig. Es gehörte ihm ja nicht, und wo solche Riesenbrocken Gold gefunden wurden, da gab es ganz gewiß auch noch mehr davon. Aber das andere war schlimmer. Wenn die Burschen jetzt hinausfuhren, blieb er allein mit der Übergeschnappten zurück. O weh!


  Plötzlich hatte der Knirps eine Idee: Er mußte die Desperados auf die Gegenwart der Alten aufmerksam machen. Sie hielt sich recht geschickt hinter der Wagenladung. MacMurry konnte im Zwielicht ihre dünnen Beine erkennen.


  Sie war gewiß wie alle Frauen kitzlig. Der Kleine begann also, seine Finger zu spreizen. Er streckte sie aus und fing an, damit über Mrs. Rattlesnakes Füße zu krabbeln. Sofort gellte ein schriller Schreckensschrei auf.


  


  „Hilfe! Mäuse! Mäuse! Hiiiilfe!"


  „Mund zuhalten!" zischte der Anführer der Tramps, nachdem die Burschen im ersten Augenblick überrascht zurückgeprallt waren, als aus dem Dunkel plötzlich eine spindeldürre Lady auftauchte.


  Im Nu verstummte Mrs. Rattlesnake. MacMurry unterm Wagen sah eine Zeitlang nichts mehr. Aber dann hörte er irgendwo Holz knarren. Es hörte sich an, als zerre ein Mensch an ziemlich lockeren Leitersprossen. Eine Leiter gab es ja in jeder Scheune, somit wohl auch in dieser. Sollte Mrs. Rattlesnake in ihrer Verzweiflung eine Leiter emporgeklettert sein? Aber warum hielt sie dann da oben den Mund?


  „Fertig!" hörte er jemanden rufen.


  Die Pferde zogen an. Der Wagen ächzte und knarrte, aber die Hufe der Gäule verursachten wenig Geräusche. MacMurry erkannte, daß die Desperados diese mit Lumpen umwickelt hatten. Der Thron des Goldkönigs von Somerset verließ sein Versteck. MacMurry wunderte sich, daß die Männer im Town keine Wachen aufgestellt hatten.


  Als ihm nun das schützende Dach überm Kopf weggezogen wurde, fühlte er sich wie „ausgezogen". Der Wagen rollte eilig der Straße zu. Das Knarren der Räder und das dumpfe Getrappel der Männer verlor sich langsam in der Ferne.


  Auf einmal schien ganz Somerset auf den Beinen. „Alarm! Alarm! Die Banditen fahren mit unserm Gold davon!"


  


  Das Rädergepolter hatte eine Anzahl Schläfer geweckt. Auch im Office-Garten wurde es lebendig. MacMurry sah zahlreiche Gestalten vorüber huschen. Im Nu wuchsen die anfänglich vereinzelten Rufe zum Orkan an, der nun das ganze Town durchbrauste. Sogar Untersheriff Watson erschien. Er humpelte auf dem linken Fuß, und sein Neffe trug einen Verband am Kopf. MacMurry sah beide den Mund weit aufreißen.


  „O ... O ... Onkel John, es ist passiert... das ganze Gold ...!" stammelte der Schlaks.


  „Nicht das ganze", hörte er John Watson leise widersprechen, der nun, so rasch er konnte, ins Haus zurück humpelte und bald darauf wieder mit einem ganzen Waffenarsenal ankam.


  Die beiden entfernten sich zur Straße und beteiligten sich am Geschrei.


  An der äußersten Nordecke des Sheriffsgartens hörte MacMurry in einer Tumultpause jemanden laut die Engel im Himmel loben. Er vermochte sich keinen Reim darauf zu machen. Er konnte ja nicht wissen, daß dort noch die beiden Wächter in süßer Ruh lagen und Mike Turner wieder einmal im Schlaf phantasierte. Aber es war schaurig schön, dieses Durcheinander.


  Der Lärm verzog sich nun zur Townmitte. Es wurde wieder ruhiger und da hörte MacMurry auch wieder dieses hölzerne Gerappel. Forschend blickte er nach oben.


  Ein seltsamer Anblick bot sich ihm. Dort hockte oder schwebte gar die bedauernswerte Mrs. Rattlesnake wie eine Hexe auf dem Besenstiel. Sie nickte und wackelte heftig mit dem Kopf, und dann erkannte er, daß sie sich


  


  zwischen zwei Sprossen verklemmt hatte. Aber was war denn das? — Sie hatte ja einen Knebel zwischen den Zähnen, und die Arme waren ihr so unglücklich hinterm Rücken an die Leiter gebunden, daß sie sich nicht mehr zu rühren vermochte. Ihr Kopf hing ihr ungefähr über den Knien. Die Tramps hatten sie da oben einfach so zwischen zwei Sprossen gedrückt, daß sie mit ihrer Sitzpartie darin völlig festsaß. Sie war ja auch so dürr, daß sie ausgezeichnet — wie nach Maß — in die Sprossenlücke hineinpaßte!


  Bei diesem Anblick verzieh der gute MacMurry nun doch alle Verrücktheiten der Alten. Er klomm behende die Leiter hinauf und befreite die aufstöhnende Arme zunächst von Armfessel und Knebel. Aber was nun? Sie saß immer noch unbeweglich.


  „Passen Sie jetzt gut auf und halten Sie sich fest", sagte er beruhigend, „sonst fliegen sie hinunter; ich muß Sie von hinten herausdrücken .. ."


  Mrs. Rattlesnake hatte sich endlich wieder soweit gefaßt, daß sie wenigstens sprechen konnte. Zwar rang sie immer noch nach Luft, aber es ging. Ihre Zunge hatte kaum Schaden erlitten.


  „Mein lieber Goldjunge", sprudelte sie hervor, „der Himmel hat's so gewollt, daß ..."


  „Stop, Sie sind ja noch gar nicht richtig raus", unterbrach MacMurry sofort ihren Redeschwall. Er hing halb neben, halb hinter ihr auf der Leiter.


  „Du bist ein guter Mann, ein ausgezeichneter Mann ..


  MayMurry wurde jetzt grob.


  „He, Sie ...", schalt er ungehalten, „wenn Sie wüßten, was für eine ulkige Figur Sie hier oben in Ihrem Hocksitz abgeben, dann würden Sie schleunigst tun, was ich Ihnen geraten habe und die Hände ein bißchen massieren und bewegen. Los, fangen Sie an, gleich drück ich Sie nach vorn. Sie müssen sich dann blitzschnell rumdrehen und die Sprosse erfassen, verstanden?"


  Wenn Mrs. Rattlesnake erst einmal eine Idee richtig erfaßt hatte, war sie um den Finger zu wickeln. Sie lächelte ihrem Retter freundlich zu — ja noch mehr als freundlich, sie hatte sogar Tränen des Dankes in den Augen!


  „Du mein Goldjunge, mein Retter, sei doch nicht immer so bescheiden ..


  MacMurry riß endgültig die Geduld.


  „Himmel, Zwirn und Wolkenbruch!" schnitt er ihr das Wort ab. „Achtung, ich drücke jetzt! Zwei.. . drei!"


  Mit der Linken hielt er sich an der Leiter fest, mit der Rechten drückte er gegen das Sitzkissen der nun ängstlich aufkreischenden Witwe.


  „Ratsch" machte es und „bums"! Sie glitt aus der Zange, vergaß natürlich MacMurrys guten Rat und plumpste auf die Tenne. Einen Augenblick lag sie wie erstarrt da. Aber in dem Moment, wo sie erlöst hervorstieß „Gerettet!" da tat der Kleine blitzschnell etwas, das an sich ausgemacht verrückt war.


  Er sagte sich: ,Wenn ich jetzt nachsteige, dann klebt sie an mir wie eine Klette.' — Und schon zwängte und klemmte er sich freiwillig in eine Lage, die derjenigen sehr ähnlich war, in welcher sich Mrs. Rattlesnake bis jetzt befunden hatte. Als diese schließlich von allein aufstand, war MacMurrys Arbeit beendet. Er klebte droben


  


  zwischen zwei Sprossen wie eine Gallionsfigur und versuchte, ein möglichst klägliches Gesicht zu machen. Entgeistert sah Mrs. Rattlesnake zu ihm hinauf.


  „Weiß selber nicht, wie's passiert ist", stöhnte das „Goldprinzchen". „Please, holen Sie Hilfe herbei, My-lady ..."


  „Mylady ... du brauchst doch nicht Mylady zu mir zu sagen, Liebster", echote die dürre Lady. „Hast du mich eben befreit, so befreie ich dich jetzt, mein Dickerchen."


  MacMurry sah rot, wenn sie „Dickerchen" sagte: „Hol Leute herbei, sag ich dir, du verdrehte Schachtel! Los! Dalli! Dalli!"


  Zuerst kreischte Mrs. Rattlesnake enttäuscht auf. Aber dann glitt es wie selige Erinnerung über ihr faltiges Gesicht.


  „Ha", lachte sie. „Jetzt hast du dich verraten, mein Lieber. Jetzt hast du den richtigen Ton gefunden, den auch mein seliger Alter immer im Leibe hatte. Jetzt hab' ich dich erkannt. Aber es ist nicht schlimm ... Es klingt sogar irgendwie vertraut, und ich sehe daran, daß du mich doch heiraten willst... Gut, ich hole Hilfe!"


  Mrs. Rattlesnake warf die Arme hoch und stürmte nach draußen.


  Rasch glitt er die Leiter hinab und flitzte durch den Garten fort. Im weiten Bogen umging er das Town.


  Er hatte kein Interesse an der Goldgräberei mehr.


  „Lieber mein Lebtag am Daumen lutschen als so ein tolles Weib am Halse", brummelte er vor sich hin. „Lieber von morgens bis abends die blöden Verse meines langen Irenäus hören, als das ewige Geraspei dieser Vogelscheuche!"


  „Amen, sag ich, so ist es recht. Deine Rede war gar nicht schlecht!"


  deklamierte eine fast weinerliche Stimme.


  Über MacMurrys rundes Gesicht glitt ein freudiger Schimmer. In der Hast seiner Flucht hatte er nicht bemerkt, daß er schon den Ostausgang Somersets erreicht hatte. Dort stand sein fichtenschlanker Freund. MacMurry sprang an ihm hoch wie ein Hündchen.


  „Irenäus, alter Holunderstecken, da bist du ja! Bist mir wohl nachgezogen, weil du mich vermißt hast. Was ist mit unserm Auto? Du hast den Wagen mutterseelenallein bei dieser einsamen Ruine stehenlassen?"


  Mit stummer Geste wies Irenäus Lambeth-Green hinter sich. Dort stand der blaue Wagen.


  „Er läuft wieder?" fragte der Kleine erstaunt.


  „Er läuft, weil Motor war gewogen, daß ich dir schnellstens nachgezogen."


  „Dann nichts wie ab durch die Mitte", rief MacMurry und stürmte auf das Auto zu. „In Somerset ist alles, aber auch alles verrückt. Wir wollen's nie mehr betreten!"


  MacMurry schwang die Kurbel. Der Motor heulte auf. Es klang in dieser Stunde wie Musik in seinen Ohren.


  Irenäus nahm neben ihm Platz.


  MacMurry führte wie gewöhnlich das Steuer. Er kurvte herum.


  


  „Eh, Langer, sind da nicht 'ne ganze Anzahl Tramps mit einem Wagen an dir vorbeigekommen, auf dem ein dicker Klumpen Gold lag?"


  Die Bohnenstange nickte salbungsvoll:


  „Ich brauste an ihnen vorüber. Sie rannten wie im Fieber."


  Instinktiv sah sich der Kleine rasch einmal um. Ihm war, als starrten ihm etliche Dutzend Augen nach. Tatsächlich, am Ortseingang kamen Männer heran, immer neue; teils hasteten sie zu Fuß, teils hockten sie im Sattel.


  MacMurry gab Gas, als er plötzlich laute Rufe vernahm. Die Somerseter sollten sich ruhig ihren Riesennugget selber wieder holen


  Irenäus begriff nicht, warum sein kleiner Freund auf einmal in seltsamer Wut „Servus Alte!" heraus brüllte. Er hätte ihn gerne gefragt. Aber ehe er seinen Vers zurecht gedacht hatte, da hatte der Kleine schon wieder auf die Tube gedrückt. Mit Vollgas sausten sie immer weiter von Somerset weg.


  Bei Kantons Ranch überholten sie fünfzehn Tramps, die den Goldwagen wie eine militärische Eskorte umgaben. Im Mondlicht schimmerte der riesige Klumpen wunderbar. Aber es waren jetzt ein paar dunklere Flecke darin.


  Walter Huckley und die Jungen vom Bund hielten sich wacker auf gleicher Höhe mit den schnaubenden Somersetern, die zu Fuß die Verfolgung der Diebe ihres Goldes aufgenommen hatten. Keiner von denen, die am


  


  „Grabe" des scheintoten Mathew Cannimore mitgediggert hatten, fehlte. Ungefähr zwei Drittel der männlichen Bevölkerung des Town war auf den Beinen. Sie setzten ihre größte Hoffnung auf ihre voraus trabende Streitmacht. Diese bestand aus annähernd zwanzig Mann.


  An deren Spitze ritten die beiden Watsons. Borsty schien gut in Form, denn er duldete es zum erstenmal in seinem Dasein, daß John Watsons Neffe dicht vor seinem Onkel im Sattel saß. Das Erlebnis der letzten Tage, das gemeinsame „cheniale" Bemühen, welches zur Entdeckung des Goldes überhaupt geführt hatte, ließ in dem Herrn Untersheriff in jeder Weise ein seltenes familiäres Zusammengehörigkeitsgefühl aufkommen. Noch nie war ihm Jimmy in jeder Beziehung so nah gewesen, teilten sie doch diesmal Geheimnisse, die nur sie allein wußten.


  Die Reiter wunderten sich, daß ihre Gäule gar nicht so frisch und munter wie sonst vorankamen. Ob das plötzliche Wecken mitten in der Nacht daran schuld war? Jedenfalls schienen sie noch recht schläfrig. Kein Anfeuern, kein Sporenkick half.


  Daß die Tiere alle auffällig dicke Bäuche hatten, gewahrte keiner. Ein jeder hatte genug mit seinen Gedanken zu tun, welche auch die Gedanken des anderen waren: das Gold beherrschte alle!


  „Ein Glück, daß wir unsere fünfundzwanzig Pfund auf die Seite gebracht haben", flüsterte Jimmy seinem Onkel zu. „Außerdem können die Diebe ja auch noch die von mir im Büro sichergestellten Nuggets haben mitgehen heißen . . . Du, Onkel John, wo waren ... wo sind eigentlich Mr. Shell und Turner, die beiden Wächter, abgeblieben?"


  


  „Ganz sicher auch geklaut", meinte der Untersheriff.


  John Watson sah sich erst einmal um, ob die ihm folgenden Reiter nicht allzu nahe aufgekommen waren.


  „Du, Jimmy", flüsterte er dann, „alles in allem können wir zwei eigentlich ganz zufrieden sein. Wir sind gemachte Leute. Natürlich haben diese Goldräuber auch die Brocken hinter den Akten gefunden und mitgehen lassen. Junge, du hast dich aber diesmal wirklich glänzend bewährt!"


  „Siehste!" murmelte Jimmy stolz.


  „Man müßte doch endlich etwas von den Kerlen sehen", meinte einer der Männer, der seinen Gaul auf gleiche Höhe brachte. „Reiten doch schon eineinhalb Stunden, und die Gauner haben schließlich den viel langsameren Wagen mit dem schweren Goldberg drauf . . ."


  „Weiß der Himmel", knurrte John Watson.


  Was war da groß zu raten?


  Nach einer weiteren halben Stunde gaben sie es auf, nicht nur, weil manche Pferde zusehends matter und unlustiger wurden.


  „Es wäre vernünftiger, wenn wir morgen früh bei Cannimores Grab wieder neu anfangen würden", riet einer der Männer, „wo der Riesenbrocken lag, da ruht bestimmt noch mehr Gold in der Erde."


  Kaum hatte er das gesagt, hatte keiner mehr Lust weiterzureiten.


  „Wir rasten noch, bevor wir umkehren", entschied John Watson.


  Das „Fußvolk" befand sich auch nicht gerade in rosigster Stimmung. Nur die Jungen vom Bund der Gerechten


  


  und Mr. Huckley waren in bester Laune. Allmählich hielten sie sich ein wenig zurück.


  „Hauptspaß kommt erst", grinste der Engländer. Neben ihm ritten Pete Simmers und Bill Osborne.


  „Großartig, wie Sie an alles gedacht haben", meinte der dicke Bill.


  „No matter, selbstredend. Hab's zugelassen, muß also Sorge tragen, daß keine Scherereien, Schießereien und dergleichen passieren!"


  Mr. Huckley war ein wundervoller Gent. Wenn er so wie jetzt brummelte und dabei sein strenges Gesicht aufsetzte, dann wußten die Jungen schon, daß er unter dieser Maske nur seinen riesigen Spaß verbarg. Huckley war auf seine Weise mit ihnen jung und stets zu Streichen aufgelegt, wenn diese Streiche niemanden schädigten und eine erzieherische Note hatten. Hatte es denn nicht etwa erzieherischen Wert, es diesem Angeber und Maulhelden Jimmy wieder einmal zu besorgen, ihn mit seinen eigenen Phantastereien zu schlagen?


  Als der Tumult im Town losging, als man bemerkt hatte, daß die Satteltramps mit dem Gold auf und davon gingen, da hatte Mr. Huckley blitzschnell gehandelt.


  „Mitmachen! Mitbrüllen! Pferde tränken! Sehr wichtig, daß sie dicke Bäuche haben!" So hatte er in seiner kurzen, rauhen Art befohlen.


  Erst bei den „dicken Bäuchen" hatte es in den Köpfchen der Jungen richtig gezündet. Und als sich dann die Somerseter Reiter entschlossen, geschlossen hinter den Dieben herzujagen, da waren es die Boys gewesen, die sich darum rissen, die Gäule sattelfertig zu machen, und wo das nicht anging, sie wenigstens „kurz" zu tränken.


  


  So viel Wasser hatten die Gäule von Somerset noch nie gesoffen wie in dieser Nacht. Mr. Huckley war überall herum geflitzt, um zu kontrollieren, ob die Jungen vom Bund die Sache auch richtig machten. Währenddessen waren die Pferdebesitzer meistens damit beschäftigt, sich fertig anzuziehen, die Waffen in Ordnung zu machen und rasch noch ein wenig Essen für unterwegs zu bereiten. Denn es konnte ja ein längerer Ritt werden.


  Als sich die Somerseter dann in die Sättel schwangen, hatte in der Eile kein Mensch daran gedacht, die Gäule zu kontrollieren. Daß eine solche Kavalkade nicht im Dragonertempo loslegen konnte, war klar und von Huckley planmäßig vorgesehen.


  Es dauerte lange, bis die Fußgänger bei Kantons Ranch anlangten. Sie schimpften wie die Rohrspatzen, als sie hörten, daß man umkehren wolle.


  „Warum habt ihr uns denn keinen entgegengeschickt, um uns Bescheid zu sagen?" wetterte Schneider Jemmery. „Hätten uns den langen Weg sparen können!"


  John Watson wies auf die Gäule.


  „Da, seht sie euch doch an . . . die Tierchen wollten keinen Schritt mehr weiter. Weiß der Satan, was sie gefressen haben, die Schindmähren!"


  Schneider Jemmery sah „zufällig" zu den Jungen hinüber, wo auch sein Söhnchen stand. Der schmunzelte so eigenartig. Alle Boys vom Bund schmunzelten übrigens. Vater Jemmery hätte sie gerne etwas gefragt, als er aber merkte, wie ihm der lange Engländer zuzwinkerte, fragte er nicht. Doch irgendwie mußte er sich Luft machen.


  „Eh, Joe, Bengel! Daß du dir nicht einbildest, du brauchtest morgen nicht in die Schule!"


  


  Der kleine Joe grinste nur, bis sein Vater auf ihn zu trat und zur Ohrfeige ausholte.


  „Morgen braucht kein Mensch in die Schule, Dadd, morgen ist doch Somersets Gründungstag!"


  Joe Jemmery hatte recht. Aber da hatte er seine Ohrfeige schon weg.


  „Hast für das nächstemal eine gut", meinte sein Vater.


  Die Männer von Somerset wühlten bald wieder in ihrem Lieblingsthema.


  „Also können wir erst übermorgen wieder anfangen, das andere Gold rauszubuddeln", meinte einer von ihnen. Im Nu lief das Thema auf Volltouren. Man munkelte, riet und radebrechte, wieviel Gold wohl noch im Somerseter Forst zu holen sei. Man fragte Huckley, der ja schon in Afrika gediggert haben sollte, also Fachmann war. Der Lange nickte ein paarmal ernst und überlegte, ehe er sein Urteil abgab.


  „Goldzusammensetzung genau angesehen. Aussicht, Gents, große Aussicht! Sicher noch mehr von diesen dicken Brocken da", schnarrte er.


  Und schon glühten die Gesichter der Männer vor Erregung. Man sah ihnen in diesen Augenblicken sogar ihre Müdigkeit nicht mehr an. Geduldig hörten sie zu, wie Hilfssheriff Watson zum siebten oder achten Male von seinem Kampf mit vier wilden Burschen berichtete, die sogar ins Office eingedrungen wären. Einer davon hätte ihm einen von den gestohlenen kiloschweren Nuggets gegen den linken Fuß geschmettert. Jimmy aber sei dann im letzten Moment auch noch dazwischen gesprungen, und nur so hätten sie gemeinsam die vier Gegner hinauswerfen können.


  


  Als man dann wieder zurückritt oder trampte, da bemächtigte sich der meisten eine richtige Unlust. Schuld daran waren auch die Gäule. Zuerst waren die Berittenen voraus gezogen, aber dann wurden die Pferde immer träger. So überholten sämtliche Fußgänger die Reiter spielend. Das wollte schon etwas heißen, denn auch d i e machten ziemlich langsam voran.


  Über den östlichen Bergen kam schon die Sonne herauf, als die ersten im Town anlangten. Mr. Huckley hatte durchgehen lassen, daß sie sich alle vor dem Office sammeln sollten, da er ihnen eine wichtige Mitteilung zu machen hätte.


  Alle standen dann auch sehr gespannt und erwartungsvoll auf dem Platz vorm Office. Es dauerte nicht lange, da erschienen sogar die, welche zu Hause geblieben waren. Kaum ein Somerseter fehlte. Selbst die Frauen waren mitgekommen.


  „Und das Gold vom hinteren Häuschen, das kratzen wir uns doch noch ab", flüsterte Jimmy Watson seinem Onkel zu.


  Noch konnten sich zwei, die daran Interesse hatten, heimlich unterhalten, denn vorerst herrschte ziemliche Unruhe. Daß der riesige Goldnugget nun wohl für immer abzuschreiben sei, erregte die Gemüter ungemein, hatten doch so manche brave Familienväter jetzt umsonst im Forst geschuftet, sich auch umsonst die Nacht um die Ohren geschlagen!


  „Das ist eine Schande!" brüllte ein Älterer.


  „Jawoll!" keifte nun auch Mrs. Rattlesnake dazwischen. Sie meinte aber damit mehr ihren verlorengegangenen „Goldjungen". „Der reinste Betrug an einer alleinstehenden Frau!" schrie sie außer sich vor Wut.


  „Wieso Betrug?" warf John Watson ein. „Morgen holen wir uns doch neues Gold aus dem Forst. Es liegt da bestimmt noch allerlei in der Erde."


  Seine Stimme hob sich wie gewöhnlich, wenn er zu einer Rede ansetzte.


  Das war nun der Moment, wo sich der lange Huckley nach vorn drängte. John Watson zuckte nervös zusammen, als ihm dieser ziemlich energisch die Rechte auf die Schulter legte.


  „Stop! Jetzt rede ich!"


  Gespannt waren aller Augen auf ihn, den Fachmann im Goldgraben, gerichtet.


  „Will's kurz machen!" schnarrte er. „Jimmy soll Nuggets holen, die er im Keller versteckt hat! Werden dann alle sehen, was das für Gold ist!"


  Die beiden Watsons liefen puterrot an.


  „Stinktier! — Watsonschlaks! — Dieb! — Verräter! — Die Nuggets her! — Der Schuft! — W a s für Gold? — Raus damit!" scholl es wirr durcheinander. Jimmy Watson kam gar nicht dazu, sich irgendeine Rechtfertigung zurechtzulegen. Von zahllosen Ellenbogen und sonstigen Rippentrillern wurden ihm Beine gemacht.


  „Er hat es nur sicherstellen wollen, mein Neffe!" versuchte der Untersheriff die erregten Gemüter zu beruhigen.


  In diesem Augenblick schrie Mama Shell nach ihrem Mann, der Keeper Turner nach seinem Bruder Mike. „Die schlafen doch im Sheriffsgarten!" meinte die


  


  Sommersprosse vieldeutig. Es hörte sich an wie die Verkündung eines neuen Unheils.


  „Laßt sie nur pennen!" lachte Bill Osborne, als er das entsetzte Gesicht von Mrs. Shell sah.


  Jimmy wäre lieber über alle Berge geflohen, wenn ihn nicht drei, vier Männer in ihre Mitte genommen hätten. Jetzt kam er mit dem Sack an, in dem der Zehnpfünder und die übrigen Brocken lagen, die er und sein Onkel vom großen Nugget abgeschlagen hatten. Beide sahen aus, als wollten sie jeden Augenblick losheulen. Onkel Johns Blumenkohlohren zitterten wie Espenlaub.


  „Ausschütten!" befahl Huckley in seiner drastischen Art, und Jimmy kippte den Sack gehorsam aus.


  „Bronzierter Grauschiefer!" erklärte er dazu. Er hätte dies schon gar nicht mehr zu sagen brauchen, denn es schrien bereits ein paar Männer: „Das ist ja reinster Dreck!"


  Jimmy und John Watson sahen auf einmal so viele drohende Fäuste auf sich gerichtet, daß sie es für ratsamer hielten, sich schleunigst auf die Türschwelle zurückzuziehen. Entgeistert, dem seelischen Zusammenbruch nahe, starrten sie auf die paar Steine und deren hauchdünnen Bronzeüberzug.


  „Betrug auf der ganzen Linie! Diese verdammten Mannsbilder!" keifte Mrs. Rattlesnake schrill dazwischen, und alle glaubten natürlich, sie meine die beiden Watsons.


  Für diese wurde die Lage nun geradezu lebensgefährlich. Doch Mr. Huckley stellte sich dicht vor sie und boxte ein paar allzu Wütige energisch zurück.


  


  In dieser Stunde hatten John und Jimmy Watson nichts zu lachen.


  „Man sollte sie aufhängen, totprügeln!" plärrte es durcheinander.


  Aber Walter Huckley behielt kaltes Blut.


  „Zuhören!" schrie er, und augenblicklich trat wieder gespannte Stille ein.


  „Der Goldfachmann will reden! Er hat uns doch gesagt, daß es sich um reines Gold handelte oder nicht?" rief noch ein besonders aufgebrachter Somerseter.


  Huckley lachte schallend.


  „Abwarten!" Sofort trat wieder eine unheimliche Stille ein.


  Nun gab er seinen Zuhörern in seiner kernigen Art einen Bericht, daß zuletzt alles in schallendes Gelächter ausbrach — nur drei Menschen nicht: Untersheriff Watson, sein Neffe Jimmy und Mrs. Rattlesnake.


  „Euer Untersheriff schrieb 'ne verrückte Story über Goldgräberei. Das war der Anfang. Dann trat Lausejunge Jimmy in Aktion, fälschte Story und kritzelte ,wahre Begebenheit' darüber . . . ,Somerset' auch. Spuk fing an. Zeitungen mitschuldig."


  „Jimmy, Stinktier — Jimmy ist an allem schuld!" meldete sich plötzlich Witwe Poldi, welche sich erstaunlicherweise bis jetzt sehr zurückgehalten hatte.


  Der lange Engländer winkte ab.


  „Auch andere mitschuldig!" schrie er. „Zum Beispiel ich!"


  Dann erzählte er in schnurrigen Worten, wie er die „lieben" Jungen vom Bund der Gerechten beobachtet und dann unterstützt habe.


  


  „Exempel!" rief er, als nun einige Leute gegen Pete Simmers und seine Freunde loswettern wollten, „Phantasten wie die Watsons brauchten eine Lehre, dicke Lehre. Darum auch dicken Steinbrocken bronziert! Klar!"


  „Und wir haben einen ganzen Tag und eine dreiviertel Nacht lang geschuftet wie die Affen!" schrie jemand erbost.


  „Boys vom Bund der Gerechten am allermeisten geschuftet!" konterte Walter Huckley weiter.


  Wie Gummi waren die lieben Somerseter zuletzt in seinen Händen. Was übrig blieb, war nur noch eine maßlose Wut gegen den Watsonschlaks. Sein Onkel wurde bald schon zu einer recht kläglichen Nebenfigur.


  „Schließlich habt ihr alle doch an blödes Gold geglaubt!" meinte Walter Huckley etwas spöttisch, womit er ja auch vollkommen recht hatte.


  „Aber Strafe muß sein! Jimmy gehört 'ne Zeitlang in eine Erziehungsanstalt!" verlangte die Witwe Poldi energisch. Sie konnte es einfach nicht ertragen, ganz im Hintergrund zu bleiben.


  „Erziehungsanstalt hier!" rief Walter Huckley und wies hinter sich.


  Jimmy hatte längst das Weite suchen wollen, aber sein Onkel hielt ihn mit eisernem Griff fest. Und in diesem Augenblick übertönte dessen Stimme jeden anderen Laut. John Watson begriff endlich alles.


  „Du Ruin meines Daseins! Du Hochstapler! Du Blamage meiner Persönlichkeit!"


  Und vor den Augen sämtlicher Somerseter legte er seinen bisher so vergötterten Neffen übers Knie und verabreichte ihm eine solche Tracht Prügel, daß den Zuschauern selber beinahe der Atem verging. Endlich ließ er von seiner „Erziehungsarbeit" ab und den wie am Spieße schreienden Jimmy entrinnen.


  „Ende gut, alles gut!" lachte Mr. Huckley. „Seid froh, Gents! Somerset geht in die Geschichte der Staaten ein, lustige Geschichte, indeed! Habe meinen Spaß daran gehabt!"


  Er machte ein so komisches Gesicht dabei, daß nun alle, aber auch alle in ein lautes, befreites Gelächter ausbrachen — nur jene besagten drei nicht.


  So sind die Menschlein nun einmal: Erst ärgern sie sich grün und blau, wenn sie hereingelegt wurden. Dann aber bemühen sie sich, doch noch etwas Gutes in der Sache zu sehen. Und sie finden das dann auch für gewöhnlich.


  „Eigentlich wunderbar, wie wir die diebischen Tramps, diese wilden Desperados, hereingelegt haben", meinte einer aus der Menge etwas zu großspurig. „Die heulen jetzt nuggetgroße Tränen vor Wut, wenn sie die bronzierte Bescherung sehen!" —


  In der Frühe dieses Morgens zogen die Somerseter dann lachend heim, um noch ein paar Stündchen versäumten Schlaf nachzuholen. Als letzter ging Huckley.


  „Und was wird jetzt?" fragte John Watson in banger Sorge. „Morgen kommt Sheriff Tunker zurück. Meinen Sie, er wird mir die Ohren langziehen, Sir?"


  „I wo, lachen wird er!" meinte Huckley verschmitzt.


  Der einfältige, goldversessene Untersheriff tat ihm im Augenblick richtig leid. Der sah aus wie ein vielfach begossener Pudel, ganz so, als hätte e r statt Jimmy diese hundertprozentige Abfuhr bezogen.


  Walter Huckley ahnte, welche Zukunftsträume dieser Trottel jetzt begraben mußte und sagte sich: ,Das ist Strafe genug für ihn, außer der Blamage.'


  Er schlug daher John Watson kameradschaftlich auf die Schulter: „Kopf hoch, Freund Watson! Nichts schlimm, worüber man zuletzt selber lachen kann. Also lachen! Los!"


  John Watson brachte dann auch ein sauersüßes Lächeln hervor, von dessen Echtheit er wohl selber nicht überzeugt war.


  „Werden wir jetzt auch noch ab und zu ein paar Whiskies zusammen trinken?" fragte er mit gesenktem Kopf.


  „Naturally!" schnarrte Huckley. „Und Jimmy Bescheid sagen: Ab morgen wieder mein Diener . . . äh . . . das einzige, wozu der Bengel taugt. So long!"


  Auf der Landstraße zwischen Somerset und Tucson stand einsam und verlassen ein Wagen, und auf diesem lag ein Felsbrocken, der außen wie pures Gold glänzte. Als die Tramps im Morgengrauen erkannten, was sie da geraubt hatten, schob einer dem anderen die schuld daran in die Schuhe. Zuletzt verbläuten sie sich gegenseitig.


  Die Somerseter holten sich den Wagen wieder — ohne die neckische Last natürlich — und brachten ihn seinem Besitzer zurück.


  


  Aber ein Nachspiel gab es doch noch. Mehrere Zeitungen klagten gegen John Watson als den Schreiber der Goldgräberstory. Denn auch die Wahrheit über die tollen Goldfunde verbreitete sich rasch.


  Walter Huckley aber wimmelte alle Kläger ab, indem er die geforderte Schadenersatzsumme zahlte. Wozu hatte er auch so viel Geld und wozu hatte er sich an dem ganzen Ulk kräftigst beteiligt? Strafe muß sein! Auch darin gab er den Somersetern ein Beispiel: „Wer etwas mit einbrockt, der muß auch dafür gerade stehen und die Suppe mitauslöffeln!"


  Auch dieser Satz ging schnell um, ebenso schnell wie das Gerede vom Somerseter Goldschatz, der gar keiner war.


  Das erste, was dann Jimmy als Arbeit von seinem Dollargeber zudiktiert bekam, war dies: er mußte die bronzierten Möbelstücke der Mrs. Rattlesnake und das hintere Häuschen beim Office abschrubben.


  Vater Shell blies dazu Trompete: „Üb immer Treu und Redlichkeit . . ."


  „Und mogle niemals nicht, sonst bleibst du immer, was du bist, der blöde Watsonwicht!" sangen die Buben auf der Straße dazu.


  


  


  


  Ende
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